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Bvoluait d6jh. depuis 8 ans et I'astBrBog~~osie  deinourait le soul et uniqiie s)apt8me. 
I1  n'y  avait aucun trouble de Ia mdmoire ni du langnge. 
J3  s'agit donc bion, non pas d'une  ontitd nosologique noiivollo mais bien cl'nne 
nouvelle forme nnatomo.clinique  d'atrophie  corticnle qiii,  h.  notre connnissance du 
moins, n's.  pas encore bt6  dborite.  (Antor6f4r6). 
Diskussion: 
R. Bmn (Zürich) : 
M.  Isserzin (Nünchen): Die Ausfiihningen des Rei.in  Brun haben  mich sehr in- 
terossiert. Einen Ball von traumatischer Aphnsie, in dom  sich die Störung nur auf 
Stammeln besclnanlct hatte, habe  ich  nicht gesellen.  Hingegen  eine  Anzahl von 
Füllen  (besonders Iiriegshimverletzto),  bei welchen  in der Restitution  apha~isoho~ 
Störungen hauptsüclilich ein Stammeln iibrig bleibt. Mir scheint es miohtig, in die- 
sem Zusammenhang bosonders auch den Ewcheinungen des Stammelns bei I<indei3n 
Aufmerksamkeit zu wichen. Zu achten würe auf Stnmmeln in Verbindung mit Links- 
hiiudiglceit.  In solclien Füllen würo wohl an Folgen umschriebener  Hirnschüdigung 
zu  denken.  (Autorefernt.) 
F. Navi12e  (GenBve) : 
M.  Minkowski  (Zürich): Aus meiner Erfalirung sind mir auch ziemlich viel Fülle 
von Aphasie nach I<opftrauma bekannt. Eine relativ hüufige Gruppe hildet die arnne- 
stische Aphosie, die bekannb Erschwoiung der Wortbdung Iiauptsüchlich mit Bezug 
auf Substantiva, sei es als Initialfom oder als Rückbüd~~qhnse  einer allgemeinen 
Aphnsio. Belcnnntlich wurde die amnestische Aplinsie vielfach im Zusammenhang mit 
Herden in basalen Partien des Temporallnppens (Gegend von T„ T* und Gyms occi. 
pitotempoi~alix)  beobachtet.  So liegt die Annalime nahe, daß die traumatischen Fülle 
von amnestischer Aphnsio mit den relativ hüufigen I<ontusionen der Basis des Tempo. 
rnllappens, eventuell in Verbindung mit Pelsenbeinfrakturen (darunter auch solcli@n, 
die sich dem röntgenologischon Nachwois entzieh011  Icönnen) zusammcnhüngen. Bei 
größer„  Blutungsherden, wie sie ein schweres Kopftrauma, sei es unmittelbar oder 
auch als  Spütblutungen (heaondew bei Arteriosldoi~otilrorn)  begleiten können, Bann 
jede bekannte Form von Aphasie auftreten. Allen roin traumatischen Aphosieformen 
isf es gemeinsam, daß sie eine relativ viel  rnschore und  vollstündigei~e  Restitution 
Zeigen  als die Apliasien bei nllgomeinen Gefüßerlrranlcungon,  besonders iilterei, Leute. 
von  Monakow  hat  dns  immer hervorgehoben, und  die  zahllosen  Ei.faIirungen des 
Icrieges haben es im wesentlichen bostütigt. Aber auch bei jimgen  Leuten lcommon 
~olegentlich  nach Traumen Spiitblutungen vor, die auch zu massiven ~praclistöiungen 
mit zuweilen geringep Riiclrbildungstendonz führen lrönwn. Ich denlce besonders an 
den -11  eines jungen Velorennfahrcrs, der vor CR.  2 Jaliren  in Genf voningliiclzt ist 
und  eine schwere Comnotio et contusio cerebri  erlitt.  12 Tage nach dem Trauma 
stellte sich unter apoplolctifonnon Ei2cheinnngon eine linlcsseitige Hemiplegie und 
eine schwere Dysai-thrie ein, dic noch jetzt  im wesentliolion bestoht. Diese Erichei- 
wuen  offonbap durch  eine ausgedehnte posttraumatische Spütblutung  in 
der rechten inneren I<apsol (daneben violloicht auch noch dwch oinige kleinere nndel,e 
Blutm.?)  b0dmh.t. Man muß heute damit rechnen, daß iihermüßigo SportleistuBfioU 
bei Jiuigen Lauten zu frühen Gefäße~,hanlrungen  führen können, wie man aus 
ganz seltenen  Selctionsbefunden weiß.  (Autorefernt.) 
F.  Lütliy  (Zürich) : 
Ubcr oinon Pnll von multipler Sl~loroso  mit Regoncration oinos ~sonuorüoltonrnnrl~s. 
Herr Dr. Frank Berschonco publiziert den Cmus von multiplcv Slrleroso niit Bildiuig 
eines Psoudorüclconmai~l~  durch Rogenoration, don  ioh  an der letzten  Tagung {er 
Neurologischen  Gesellschaft in Aarau domonatiierto,  als Dissertation, und zwar im 
Schwoi~or  Archiv für Neurologie und Psychiatrie.  (~utoroferat.) 
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1. Dic iintiirwissonsclinftlichc11 G~iincllngcn  clcr  Ethik. 
Voii  EU  G E N  BLEULER (Zollikon bei Ziiricli). 
Soweit  die  Naturwissensclinft  sich  mit  dem  Leib-Seele-Problem be- 
schäftigt, setzt sie gewöhnlich -  allerdings mehr stillschweigend als aus- 
drücklich -  voraus, daß die Seele eine Hirnfunktion sei. Sie hat dazu, so- 
weit man ausschließlich die unbestreitbaren Tatsachen und ihre logischen 
Folgerungen in Botrncht zieht, anscheinend zwingende Gründe. Es sträubt 
sich aber doch etwas in uns, anzuerkennen, daß die ,,I(rolic der Schöpfunf, 
unsere  Seele mit all ilirem  Fühlen  und  Streben und  ihrem überlegenen 
Verstand, in der nämlichen Wiege lag ~vie  die allgemeinen Funktionen der 
Lebewesen, bis hinunter zu dem milcrosl~opischen  Einzeller. Hinter diesen 
Gefühlen mag ein bißchen menschliche Eitelkeit stecken. Aber ~vichtiger  ist, 
daß sich an die bisherigen dualistischen Vorstellungen einer dem ICörper 
gegenüber selbständigen  Seele viele unserer höchsten ethischeil, religiöse11 
und nffel~tiven  Werte überhaupt l~nüpfen,  die man nicht aufgeben wfl und 
auch nicht aufgeben  soll. In Wirlrlichl<eit geben die neuen Erltenntnissc 
und  Anscliauungen  der  Ethik nur  andere  und  Z\W~ m. E.  bestimmtel'e 
Grundlagen. Und dool1, so Viele gibt es heute, und gerade von den Besten, 
clonen  es uni unsere Zul~uuft  bangt megcn des Verfalls unserer Sitten, und 
OS läßt sich wolll llicllt leugnen, daß  Einzelnen-die Untcrscheidungvon Gut 
und Böse nicht niellr  will oder unnötig sclioint, seitdeln.Nict*sche 
dic „blonde Bestiecc  als eine &t Ideal aufgestellt hat und seit  "lll~ür 
gelehrt worden sind, Vorscllriften des Handclns und SclmnlKcn  der 
und der Bege~lr~ic~~eit,  die JUlirhunderte als ~olbstve~s~~ndfi~~~  und llcFg 
galten, zu  lvitisieren und, wenn sie ihnen unbequem ersclieirien,  ZU mlß- 
achten. 
.teilung,  Ualilbi's Fer1ii.ohr 
Logisch nicht angreifbar ist die Vor. 
den Himmel in &um  aufgelöst habe, und es im W  eltrauni kein Olien und  .„,  mit ~ücltenieilne  versehener 
U1lten mehr gebe,  Icönne Bein  vierheilll, 
Thron Gottes  dort oben stelm; das iveiße, 1caul<aflisch  60for111te  .  vor der Er- 
bebartete Gesicllt des Lieben Gottes selbst 1cÖnne  nicht  ineh' 
l[enntnis bestellen, das die ~~ger  einen sch~varzell  Gott haben müßten' 'lnd 
seine munscl~liclle ~~~t~lt  Ariiion und Beinen und einem &Iund  zum 
und  Sprechen paßt  niolit  inelir 
zu  ~llgegen\vart  und  nocl' 
jetzt einer ~ottesvorst~ll~ng  ehe 
aiidern. Der Wis~enscliaftei'  n~u-  alt geben. 
Ranz  aiidero F~~~~~  und zulll  großen Teil auoli ehen andel'n  177 Die religiösen Vorstellungen seien eben wie  alle unsere Begriffe  den allge- 
meinen Anschauungen ihrer Zeit angepaßt gewesen und jetzt in ihrem alt- 
gewohnten Äußern im Widerspruch mit dem durch die Wissenschaft voll- 
ständig  veränderten  neuen  Weltbild.  Die  Erlösungslehre  kann  unserer 
realistischen Logik, die sich nicht scheut, auch ilire eigenen Gmndlagen zu 
prüfen, in der alten Borm nicht meh  standhalten (s. aber unten ,,Glauben"). 
Mit  dem wandelbaren Äußern wird aber von manchen auch der richtige und 
gute Kern verworfen -  oder einfach ignoriert. Das ist nicht gut, aber sehr 
verständlich; denn der Messias ist noch nicht gelrommen, dey diesen Ihn 
wieder  zu einer Religion ausbauen würde,  die dem Menschen das bieten 
könnte, was der alte Glaube ihm war.  Müssen nun nicht die moralischen 
Gesetze ihre Autorität verlieren, wenn nicht ein Gott sie für ewige Zeiten 
als Norm aufgestellt hat? Und wo  soll der Leidende die Ihft  zum Aus- 
halten hernehmen und den Trost und die Geduld, die ihm die Aussicht auf 
Entgelt in einem besseren Leben gibt, wenn er nicht auf ein Leben nach 
dem Tode rechnen lcann, und ihm nicht Gott in einer andern Welt nach 
Gerechtigkeit und Gnade Belohnung und Strafe zuteilt? Ist nicht Belohnung 
und  Strafe für den erwachsenen Menschen  ebenso  notwendig wie für das 
Ikd  oder den vierfüßigen Hausgenossen, den ~vh  uns erziefien? Kann der 
Mensch  ohne Aussicht auf Entschädigung  den  Vorteil  des  andern  dem 
eigenen vorziehen? 
Besonders  gefährlich soll der Determinismus.sein,  die Vorstellung, 
daß erstens unsere Handlungen an dem durch die ursächlichen Zusammen- 
hänge  festgelegten  Geschehen  in  der  Welt  nichts  ändern  lcönnen,  und 
zweitens, daß der Mensch nicht frei sei, über seinen Willen zu verfügen und 
in seinen Handlungen zwischen Gut und Böse ZU wählen. 
I. Dio othischon Triobc. 
Diese  Gefährdung  der höchsten Werte  der Menschheit wird nun der 
modernen Wissenschaft gerne zum  Vorwurf  gemacht.  Weil  diese unsere 
Psyche als eine Bunlction unseres materiellen Geliirns auffußt, nennt man 
sie „materialistisch", worunter man aber in diesem Zusammenhang gewöhn- 
lich nicht wie in der Erlrenntnistheorie nur die Auffassung der Abhängig- 
lmit der Psyche vom1i;örper versteht, sondern auch Mangel sittlicher Hem- 
mungen, rüoksichtsloses Streben nach sinnlichen Vergnügungen und Macht 
und  Geld usw. 
Wenn nun aucli unser Wisseii schädlich wäre, es ist jetzt da, und auch 
eine beständige weitere Bereicherung dessolben läßt sich  hindern. Un-  sere gesicherten Naturerlcenntnisse zwingeh die ICulturmensoheit immer un- 
\vidersteucher in ihren Bann. Bildlicli gesprochen müßten alle Strebungen, 
wieder eine stillstehende Erde in den Mittelpunlrt der Welt zu setzen, Zer- 
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scliellen an  dem unerbittlichen  „und sie bewegt sich doch".  Wir müssen 
uns mit dieser Situation abfinden. 
Und das ist nicht so schwer, wie es scheinen mag. Gefährlich sind aucli 
nicht sowohl die neuen Erlrenntnisse, als die Schlüsse, die man glaubt, dar- 
aus ziehen zu müssen, die aber zum großen Teil den Tatsachenwidersprechen, 
zu einem andern, soweit sie richtig sein könnten, gewiß aufgewogen würden 
durch das Gute, das eine reichere Nnturkenntnis mit sich bringt. 
Die ethischen Funlrtionen werden von der philosopliischen Psychologie 
meist als etwas ganz Besonderes angesehen. Sie werden gar nicht in natür- 
liche Verbindung mit den übrigen Funlrtionen gebracht. Ihr Ursprung wird 
2. B.  gern auf das ,,Absolute" zurüclrgeführt, wobei der letztere Ausdni~l~ 
etwas bedeutet, von dem niemand wissen lcann, was es ist, wenn nicht in 
irgend einer Spezialbeleuchtung das, was man sonst mit dem vertrauteren 
Wort  ,,Gott"  klar bezeichnet. 
Dem  Naturforscher ist  es  unerfindlich, warum  den  übrigen  Lebens- 
gesetzen eine weniger direl&  Beziehung zu dem, der alles geschaffen hat, 
zugeschrieben werden soll,  den ethischen. Für die Wissenschaft ist ent- 
weder nichts oder dann unsere ganze Natw in irgendeinem Sinne „gött- 
lich",  und  „die  EtliilC" (d. ll.  hier  die  Gesamtheit  der ethischen finlc- 
ti~nen)  muß sie als einen nieb  betrachten, wie einen andern (Nalirungstriebj 
~~r~~flanzungstrieb,  Bewegungstrieb  usw.).  Alle  biischen  (d. b.  bei  den 
lebenden Organismen vorlrommenden)  Funktionen haben einen erlcennbaren 
Zweclc, der letzten Endcs die Erhaltung des Individuums oder der Art be- 
trifft. Die dem Individuum dienenden Triebe werden mit dem leider zwei- 
4 rhaltung und dem  deutigen Wort ,,egoistisch" bezeichnet, die Triebe Zur C 
Wohle der Gemeiiisch&ft  nennt man ethische. Oft nun geraten die 
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llisse des Individuums  und die der Gemeinscliuft miteinander in IConflilct~ 
schon weil ja  die ~~~~hö~i~~~~  der nämlichen ~emeinschaft  einander 
lc~renten  sind in bozug auf filirung  und Lebensraum. D"  mui3 der Ih1? 
aller gegen alle um diese ~üt~~  vermieden werden. Anderseits müssen die 
Individuen einer ~r~~~in~~h~ft  helfen bei der Verteidigung gegen- 
üb~r  &inden, imAngriff  auf Beute und dadurch, dan sie einander aufmerlc- 
Sam  machen,  wo  &hrung  oder  Gefahr ist. Die gegeneitir 
spie't 
'  'nere 
unter den in einer sozialen ~~~~in~cliaft  lebenden Tiere"  ein,e wiclitip 
Rolle als der viel berufene ,,ICampf  ums Dasein 
"1).  ~i~ gtll~l~  hat einen 
biischen  Nutzen  bei  der Erhaltung und  Höherzficllturlg~ 
der Arten,  und 
einen e~dä~~~i~~l~~~,  indem sie die lustcpote des Lebendigen lierauf  und 
die Unlustquote herabsetzt.  en,  Interessen 
80 sehen wir Sorge für andere und Hintm~Otmng  der e'g  Sondern  auch bßi 
d.ll. ethische Eigenschuftell, nicht bloß beiin Menschenl  , Boi einzelnen 
Tieren,  die ill  organis~]lcn  ~erneinscllafft  leben 
C  ~,omns,  Leipaig 1023. 
')  IIropotkit~,  ~~~~,,~~it,i~~  =ilfo  in  uor Tier- und h10iiaoh~~~~l~  I79 Arten,  wie  Ameisen  und Bienen, wo  jedes  Arbeiterindividuum  in jedem 
Moment bereit ist, sich für das Ganze zu opfern und viel mehr für die Ge- 
meinschaft  sich abmüht als für sich persönlich, sind  die ethischen Ihnlr- 
tionen geradezu höher entwicltelt als beim Menschen. -  Zur Ethik gehört 
auch die Sorge für die Jungen, wie wir sie bei den meisten Vögeln und 
den Müttern der Säuger beobachten. Wir dürfen -  und müssen ja meiner 
Ansicht nach -nicht  nur die Sorge der staatenbildenden Inseltten für ihre 
Brut mit der menschlichen Znderpflege vergleichen, sondern auch Instinltto 
wie die der nestbauenden Fisclie, der Betreuung der Eier durch das Männchen 
der Geburtshelferltröte und dann auch die ltompkierte Fürsorge mancher 
einzeln lebender Inseltten (z. B. Mauerbienen) für die zultünftigen  Jangen, 
deren Ausschlüpfen aus dem Ei sie gar nicht mehr  erleben. Ich hoffe, es 
wird sich keine Mutter beleidigt fühlen, wenn man den, von uns aus gese- 
hen blinden, Instinitt eines Insektes im Prinzip gleich stellt der heiligen 
Sorge der menschlichen Mutter für ihr Kind 1) -  die Biologie ltennt  nir- 
gends einen Sprung in der Kom~liitation  der aufsteirenden Reihe der Tiere, 
~  ~~~~  ~  ~  --  o~--~  ~ 
und wo  man einen prinzipiellen Gegensatz am liebsten entdecken möchte, 
')  Natürlioh darf mall sioli diese instinkto nioht zu menschlich donlcon. Die nngoboronon 
Imtjdrto dor  Siiugotiozmntter sind an sich von  dor  monsoliliohori iiicht  morlcbßr 
sohiodon; aber sio bleiben roino Inetinlcto, wiilirond dor ~ensoh  die seinigoli mit Voraussiolit 
und kauSalon und Dnalon Zusnmmonhiingon rationalieiort, dio or aus der Erfahrung konnpii 
und bonutzon gelernt hat. Dor Gluoke wird es wenigstens das erstemal niolit bowußt so!n, 
d~ß  sie brütot, um Kindor zu bekommen. Auch ihre Sorgo für die Nachkommonsohaft wird 
für  ihr Bowußtsein  etwas andores sein als boim Momchen, namlioh eine Befrio&gung  mOmentoi 
alctuollor Triebe, ohne „Godanl<e" an die Zukunft. Dor ,,istondo  Vogol hat schon Iiingßro Zeit 
vorher al1orl0i Halm0 und Fodorn, üborhaupt 3latoria1, das zum Nestbau &non  kann, herum- 
gotrngon,  s~idond  imcl  direkt zweoklos, d. h. ohno  für  oino Nostnnlnge zu bonützon. 
Soweit kamen ivlr aus dor  Erfahrung ohno großes Risiko  rfio Tiersoolo aclilioßon. Ob  ab02 der V0601 6loioli von Anfang an  B. B. irgend etwas wie ein0 Vorstellung hat, daß das.Noat, 
"pn  ~nvnrbli(b?  Hindoin bonntzt werdo, das können  ,,loht  wissen. pnmüglich ist qs  niolit. Er onnb  aioh 2. B. soinBr oigonon hilflosen Jugend erinnern. Außerdem m*?on  lvir 
Instinkten aolbst (seit Hcm'n~)  psyoliisolio God~ohtnisbot&tigungen  sohon, dio sloli von 
OinO!  GOnoration  auf die folg~iido  fortpflanzen. Darvilro  ,,iohts  ganE  ~euos,  wenn anoh ~ol~l~~ 
bei ]oder Genor~tion  rviodorliolto Edobnisso wie ~~~t~~f~~tl~~lt  bei ,yieren ~~innorungsbildor 
Iiintarl~aonwürdon,  um so weniger, als die tioriso~lo,l  ~~~ti~kt~  nnendlio2i  mdir spozjali. 
SiortO  ~~~~mtgi.ifi~"  in Xorm von Zrbgut ont~ialten  als  die monso~i~io~on,  bei denon nlollt, 
viel molir  die vag.on Triobriohtungon, nioht abor die )fittol und weg,,,  zu vorfo160n,  angoboron sind. 
Dßr othisoho Instinitt solbst ist natürlich obOnsogut  jodor &,,der@  urvrüng~io~i  in soinoll  Ziolon  unbowußt. Das soziale C(oacliöpf liat fioudo an dar etliisohon,  an jodor  anU0i.n 
triobmaßi~n  Han<Uung. Bowußt sind uom ~~~~l~~~  die et~lisohon ~~~~t~~  wohl zvst  in 
dar Boi'm  rpligiüsor Vorschriften gorvorden, die man nicht woitor al>loibet sondern  mmL 
glaiibt.  wissonsoliaftlicho Botrnolitung  erhebt dann  den  &sthlrt  zW,~alic 
bOwußtor,  a?loitbarol'  Goboto, und dio Biologie ondlioh doclc~  ihre 
B?dOu!snm  Ist  0% daß die Gosotze doi  ~thik,  die der ~~t~~f~~~~b~r  abloltot9 
'loh  ?n allom  ~l'oaontliclion doolcen  mit jenon  die der  ~~~ti~~<t  gosobaffon. 
lhro  Wertung durch don  N~turforsohor  ist &  ~loiolio  wie  die das ~oligion~l~l~~~~~' 
So hiingt dlo E.ilc  !m  Bowußtsdn der II~I~~~~~~~~  iiuiig mit  dem roligiüson Glaubo!l  zusnmTn  luui  ein klar08 Boiqiol fib den urSprung  <los  ~l~~b~~~  aus don ~riqbo~~.  'It 
kann man die Notwondigkoit othisolior ~~i~,,~  ful. di0 ~~b~~lt  bowoison,  mit' 
'Orn  an ai0 Hoiliglcoit de~  Ethik belrommt der ,,,,.job  jn  dem ~~~~ß~~iri  dio 1~1'~ft, 
durcJ?eueOtiioib  sei 0s vormlip der Vorstol~uiig  göttliolion u~~~~~~,  0s  in F  vol'.  bundp*olt 
~onsolloii  untoreinandor duroh die „~i~b~'~  im sinne 0hristi,  so1 08 nuOli 
"ur  lU  festOn Voraussicht auf ~~h~  strnf0, 
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zwischen Menschen  und  Vierliändern,  da  verschwinden  die  vermeintlicli 
~\,esentlichen  Unterschiede immer mehr, je  mehr man nach ihnen fahndet. 
-  Wir beobachten die Ethilt aucli ausgesprochen im Verliiltnis von Hund 
und Mensch oder in den Spielen vieler höherer Tiere, die zum großen Teil 
Icämpfe darstellen mit Beißen und IIratzen und Schlagen, wobei  aber die 
Partner sich so gut wie menscliliche Ringltämpfer an die Grenzen halten, 
deren Dbersciireitung das Kampfspiel zum Ernst machen würde. Das Iiier 
zutage tretende, wenn auch in diesen Fällen gemii3 unbewußte Hineinfühlen 
iii Schmerz und Lust des andern ist eine wichtige ethische lhnltticn, der 
gegenüber wir beim Menschen von ,,Mitleid"und ,,NitfreudeU  reden. Solches 
Verständnis reicht über die Spezies hinaus; Hunde können sich mit Katzen 
oder einem jungen Löwen anfreunden und die tollsten Scheinlrämpfe auf- 
führen, ohne einander zu verletzen. Wie ferner Hunde und ICatzen sicli im 
Spiel von ltleinen Kindern mißhandeln lassen, ist erstaunlich. Hier tritt - 
in menschlichen Begriffen  -  nicht bloß etwas wie  „lii.eund- 
s~liaft"  zutage, sondern darüber hinaus instiittives Verständnis und Be- 
rücltsichtigung der guten Absicht und der Schwäche  (und W. damit der 
Ungefährlichlreit) des ltleinen Menschenkindes. 
Wie elementar und wie -  >venigstens bei htjhoren qe~wn  -  univol'sell die oofi- 
sohon  Eigenschaften  sind,  in  hübscher  Weise  die  merlcwiirdige  Tioi.famllle 
BWiistian  Sclmid'sl), in der Hundo,  Icntzen,  vers~hi~dono  Affen, Füohso, ein Wolf, Oin 
W~Ohhiir,  ein Marder, ~iollh~rncllen  andere Siugetiore nebst vi0lol'lei  Goyd6el 
lneistens f~iodlich  zusammenleben ,nd einander ungloioli mehr fieude  8.1s  SOllwlorik 
koiten  boroiten.  ~~tü~li~h  kommt  der genialen  Eiühlung des  Ton  anPbondO? 
3,~a~vatopsi<  in die ~i~~~~~l~  dabei  ein wesentliches Verdienst  zu:  aber ohne 
Boniit~ung  angebolner  ethischer  ~~lngen  der Tiere w&l.e es nioht m'%llcli  goweson, 
60Sen  ulle  iibriZen feindse,irron  ~~i~b~  dar  80  veicchiodonen ,,~-nmiliong~~~~~~"  "f- 
--.. 
Natürlich muß der Einzelne aucli spüreil (es braucht gar nicht bewult 
sein), daß er sich besser befindet, welin alle einander helfen, als Ivenn 
"inander  clu$len und einander eiltgegenarbeiten. SO  haben sißh  bei Menschen 
und Tieren etliisc]le  „Gesetzew  heransgebildet, die  das reguEßron*  was 
i  inzeinen 
in der menschlichen Gesellschaft ~eohte  und Pflichten des  . 
"Ud  der Gesamtheit nelinen, Sie siIld in ihren Urformen in vornienschvher 
Zeit  entstanden  und von  Generation  Generation erblicll  ~b~~~~~~~~~, 
jeweilen  mit  den  für neue verhältnisso notwendigen Abänderungen 
und 
Erweiterungen.  Die Ethik ist somit eiii Naturtrieb! 
der sich in 
seinem Wesen  gar nichts von den andern 
Trieben unter- 
U 
scheidet. 
psyolinnalytil~O~' 
So zeugt es denn  nuoh von recht sclileohtor Boohaohtung,  '  G  PZIO- 
beliaupten,  das 1cinu  nmornliscli  geboren und erst dlo kulturmiiRig0 'P 
hung"  bringe ilim  die  „~~~~~~~~~l~  der  l\lornl bei, oder TVey p$dag?gan  lehren' 
das ICind sei zun&ct,st  „rein  egois~isa~i~<  Natiirlioh  kann der San611ng 
wissen' wo  überall und wie  er der Uingebung irgendwie wohl odor molie  tun l~oiuie.  Aber 
die Grundlage der Ethilc, Mitfreude und nlitleiden, gibt er sclion nach wenigen Wochen 
seines Daseins zu erlcennen, und sobald er die Flnsclie selber Iiniidhahon gelernt hat, 
I<ann  es vo~lcommen,  daß er sie der Pflegerin darbietet, ja bald nnch einen guten Bissen 
von sich aus eiriern andern abti4tt. Ein Junge untor drei Jahren hat seinem Holz. 
schifchen aus Unvorsiohtiglceit ein Auge ausgesclilagen; nun ist er 3Ionate lang be. 
strebt, ihm die Unbill  gut zu machen, nimmt  OS  mit sich ins Bett usw.  Oder ein 
Droijiilirigor betrachtet es  als oinen  Scherz, die Mntter mit den Füßen gegen den 
Leib zu  stoßen, wonn sie ihn auf  dem Badotisch  abtrooluiet.  Eimnal gibt sie ihm 
dafür einen IClaps; da trotzt er, es habe ilnn niclit weh getan. Dai~~uf  die Mutter: 
„Aber mir"  (als sie gestoi3en wurde),  worauf  er sie zum  Troste sti.eiclielt und  in 
Weinen ausbricht über  seine Missetat. Das „schlechte Gewissen"  nach einer uner- 
laubten SIandlung bei IGndern (und aucli z. B. bei Hunden) ist unzwoifolhaft  gar nicht 
eine bloße Burcht vor Strafe.  Und wenn jemand in Lebensgofahahr ist, was gibt es nicht 
für eine Aufregung, in der der elementare Rettimgsinstinlrt oft alle Ul>oi-legung  über- 
wiiltigt!  Wie  manchmal  I<ommt es  vor,  daß  ein  IZanalisationsarboiter  beim  Ein- 
steigen in  den Schaoht durch  Giftgase olmmuohtig wird; sein IZamorad steigt ihm 
nach, um ihn zu retten und wird natürlich auch gleich besinnungslos. Ich habo einen 
hll gelesen,  wo  sechs Arbeiter  nacheinander  auf  dinso  Weise  iinnüti.  ihr Leben 
opferten. An  einem Rfaslcenfest in Rlünclien verbrannte  eine ganze Gmppß von in 
Watte statt in Eisbärenpelze gekleideter  „Eslllmos"  deshalb, weü  jeder  an einem 
andorn lösclion wollte.  Oder: ein Schiff war im  St-  gestrandet.  Die  Schar  am 
Land sowie ihre Frauen wuljton wohl, daß mit den zur Verfüpg  stehenden Boten 
dein flachen Strand den Ungliicldiclicn nioht beizulcornmen war. Dennoch fuhr 
ein  Scliüf  ans, wowen nicht einmal die Frauen  der anscheinend sich dem Tode 
Weihenden etwas  emndeten. Das  Rettungsschiff kenterte  dann zweimal,  wobei 
einer ortranlc und die übrigen in schlimem Zustande ans Land geworfen wurden. 
Einer der %erlebenden  oruiirte die vom Standpunlct der Logik aus sinnlose Fahrt 
damit, daß man einmal geglaubt habo, Hilferufe zu hören: „Das kann man niclit ans. 
halten, wir mußten gehen.'' 
Gewisse Theoretil~er  fassen allerhgs  die Ethilc nur auf  als eine lästige Sanlinlung 
von  Polizofiorschriften,  die  die natürlichen Triebe  Iio-en.  Die Tugend  bestellt, 
aber gar nicht nur im Vermeiden des Bösen, sondern vor allem im Gutes-tun, und 
daran hat der wirlclioh  Gute seine Freude, wonn er auch weder vor sioh noch voi' 
andern damit woß tut. Die Mutter, die in guten und b6son Tagen, oft  untor bestän- 
digen Mühsalen, für das Wohl ihrer  ICinder oder des Gatten sorgt, ein beliebiger 
Nßmoli, der  irgendwie Leiden anderei* lindert  oder  Weudlosen  Frendo bi,ingt,  siß 
finden darin Befriedigung, schon weil sie  einen  in  ihnen liegenden Trieb ansleben 
können und zwar einen Trieb, der ilmen weder  Gewissensbisse noch IZatzenjainmer 
b"%',  und in gowissem  Sinne aucli dbshalb, weil sie nicht nur Qm Ausleben, SOn- 
dem auch am Erfolg ihrer Handlung, Freude haben. Und Tvarnm  soll derjenige, 
s~hloclltß  Triebe besitzt,  die eis belriimpfen inuß, dei*  Bessere  als ein ande~ß~~ 
der diese sclilechton Triebe gar nicht odor nur in  unerheblichor  Stüi-lce in sieh hat? 
%nt,  dßr groß0 Pliilo~opli,  hat sich soweit verstiegen, zu lehren,  Gutes tun sei nur 
ingofoi.ii  ein0 Tugend, als es unter tfberwindumg gegenteiligen Gelüstens aus  Pfliclit- 
gßfulil  geschehe. Dagegen hat sioh schon Schiller ~usgcsprooh~n,  und in den Augen 
Nat~v1ßsßrncl1~ftßrS  lcam das erhabernte philosophische  Syßtem I<ant's den 
Fß11lßr einep solchen Anschauung nicht aufiviegon. Ist  denn nioht  derjenige, dein 
man nnmerJ[t~  daß ßr das Gut0 mit Freuden tut und deswegen aiioh da, ~vo  er nioht 
el~~ntlißh  helfen kann, doch  Sonnenschein uin  sioli  verbreitet,  ist nicht dieso? dß~ 
bßsserß Mensch als derjenige, der allerhand schledito Strebungen,  dio ja oinm Teil 
"inßs  ~h~ralctors  ausmaohon, überwindon.mu~,  bevor er zum .Handeln kommt, und 
.&mit 5  die gute Handlung selbst einen gewissen Widerwillen Iihointrigt? Das er- 
lnnert mich,an ßmß Dame, die ein Kind, das sie in oinen Ferißnaufentlialt mitbrachtß, 
lieblos behandelte, aber dabei allen ~~~te~  orzühlte,  ein ~angonoin- 
182 
menes Kind,  sie wolle  eben „ein gutes Werlc tun".  Und betrachten ivir  die  Sncho 
vom biologiticlien  Uesichtspunlct, so wissen wir, da13  die Kinde'  desjenigen, dessen 
Altruismiis keinen IZampf braucht, um egoistische Triobo zu überwindeii, dic größere 
Walü.sclioinlichlceit haben, aiich moralisch zu werden, wiihrend der Elter, der zivei 
Seelen in der Brust hat, der Hiilfto seiner Nachlcommon die eine derselben vererbt 
und niclit dai~~iif  reclinen kann, da0 vom anderen Eltoi*  eine bessere da sei, die fiihig 
sei, die sclilirnrnen Tendenzen zu kompensieren. 
Die othisclien Anlagen sind wie alle lkiebe Erbgut, dessen Art und Grad 
von der Beschaffenheit der Eltern abliängt so gut Me im ICörperlichen 5um 
Beispiel die Haarfarbe. Es lrönnen sich auch in der nämlichen Geschwister- 
Serie,  also  bei  gleichen  äußeren  Einflüssen,  die Einzelnen moralisch  sehr 
I  verschieden verhalten. Die ethischen Anlagen können auch ganz ausgefallen 
sein („mor  alis  clie Idiotieu)  (wie die Haarfarbe bei den ICalcerialcen, die 
von Jugend  auf nur weiße Haare haben). Hieher gehört euch, daß gewisse 
Erlrranirungen des Gehirns mit anderenTrieben  auch die etlüschen angreifen, 
ja diese in der Schlaflrran]dleit  bei Jugendlichen in ihr Gegenteil vefiehren 
]rönnen, und die ethische Degeneration  beim Allcoholismus und Morpliinis- 
mus ist allbelcannt. 
Wenn wir die ethische Funktion ds  tmgobornen Instinkt oder Trieb den Instinlct. 
der  Tiere an die  Seite stellen, so  darf  docli nicht übersehen worden, daß sich +ß 
hcinlrte der  &Ienscliea in  ilirer  Ausprüyng  sehi. erlieblioh von  denen der F 
untersclieiden. Das obon aus dem  ~i  ges~lgüpfte  Spinnclien hat sozusagen fiiclits 
mehr Zn  lernen; unter gesChicleter Benutzung der Umstande baut 0% ohne sich zu  besinnen, sein Netz naoh statiscllen und dynamischen Gesßk'on.  Aufsuohen 
lassen die Tiero den Instinl<t walten, der sie zielsiclißr fuhrt -  6'. 
wohnten oder durchschnittlichen  Vol~ll~ltnissen.  Enthhlt die Situation etwas unged 
ivohntea oder narnentli~h  etivus ~ompliziertes!  80 versagt der Instinkt.  nfensc!i 
vßrdanlct seine  enorme  hnpnssungsfaiglceit m  erster Linio  seiner Birnri~do: 
dereil Entwiclclimg eins  p&,l<bfidnug  der Instinlcte Hand in <["d  6"gangen  8  zur  ist  Er- 
d.  Weise, daß diese nul1  allgemeine Richtungen angeben, d'ß 
'ßichung  des Ziels der Intelligenz  überlassen  SO 
der ~ensßh  tausend  WoSe 
finden, wo das  ~i~~  nur eiiion  leennt. *bar 
muß  porsbnlioh diese Möglißlilceiten 
?enutzen lernen. Scllon inanche Tiere Ilabon Probieren und Übung in +?  Benutzung 
Ihrer Instinkte  aus dem Ei ~c~nuiiendo  Hühnchen wa~l[~~~  einigo St.<len 
lang bedenklich, worin  gehen versu~lit;  das piclcon naßll I~~i'nßhen  mnoht ihm 
die Rfutter vor.  ~i~  ~i~~~  müssen aucli  probieren und übßn. Boi  unseren Hund. 
kann  eine fainiliüro  ~~i~~~dl~~~  die ~tl~ik  orhablich ~erSbhl'lcen  veredell'  a thik bei 
Größe des Un~orschiodes  im ~~~~hi,lt~i~  von angebornßr und anzule?n?nder  C  'C  0 
Ti!r  und R!iemch  lhßt &li  nm  drnstischstßn  B~!~~~$~~~$I 
Hühnchen und Nons&  Ganz von selbst iiußßrt sich do?  ,  U geben.  BOI  Tioron haben diese 
bei vielen Tioren sehr früh der Trieb, Laute Von  sicliA  d. h,  ,?falii., 
Laute von Anfang an eine  bestimmte  Bedeutung (  , 
Bedürfnis nach der mter  iisiv.);  die Gluclco verstiindlgt sich mit  dem 
bevor dieses die Eischalo geijEuiet hat. NU wßnigo Laute liat 
+as  gmmn  zur verf9&,  DI  ivre~~oh  aber h&dan enOr'?on  WOrtgchatz  die A,,~~~~~o  derselben mit 
somßr Sprache zu lernen  so daß man fiix go~välinlich  an 
den paar Tbnen, uio,dns ~ühnclien  in einem gewissen Alter nu~~~$$$~~~~~ 
bringt, gar nicht  donlct; und  dooli sind sololie ßlßmßntase  durcli Anlernen von andem die  Ys dßm heraus beim hfonsohon in jedein r 
Wache entwiclceln muß.  183 Auch die etliische Anlage ist beim Menschen angeboren; ihre An~veii- 
dung aber muß gelernt und geübt werden. 
Angeboren sind z. B. dem normalen Menschen das Mitgefühl und das 
Verständnis für Wmilr einschließlich elementarer Laute als Ausdruclt von 
Lust und Schmerz, der Trieb, andern aus sichtbarer Not, besonders Todes- 
gefahr, zu helfen,  die Liebe zur  Familie,  namentlich  der  Eltern  zu den 
Iiindern,  Freundesliebe, „Gerechtiglteit",  die  Gewilltheit,  sich  nach  den 
ethischen Maximen der Umgebung zu richten. Es sind alles, vielleicht mit 
Ausnahme der lctzten, Eigenscliaften, die wir auch bei Tieren sehen. Auch 
angeborene Triebrichtungen müssen natürlicli mit den Umständen  wech- 
seln. EinBienenstaat braucht andereMora1  als die Symbiose (das  Zusammen- 
leben) zwischen Mensch und Hund, oder als eine menschliche Gemeinschaft. 
Und auch die verschiedenen Menschenverbindungen haben unter sich ver- 
schiedene Bedürfnisse. Es wäre interessant,  zu untersucllen, wie groß in 
diesen variabeln Richtungen der angeborene und der erworbene Anteil an 
den l'rieben und Anschauui}gen betragen würde. Da gab es lange Zeiten, 
wo  aus verständlichen  Gründen Tapferlceit die größte  Tugend  war; ein 
Genie der Ethik aber fand es schon vor I900 Jahren für gut, den Backen- 
streich mit der Darbietung der andern Backe zu beantworten.  Blutrache 
war unter gewissen Umständeii eine heilige Pflicht, unter andern ist sie ein 
schweres Verbrechen, und individuelle Rache überhaupt ist sowohl von den 
Gesetzen des Rechtsstaates wie von unserer Religion verpönt. Den Juden, 
die in Palästina  unter  andern Völl~ern  lebten  und  beständig  in  Gefahr 
waren,  von  diesen  absorbiert  zu  werden,  war  jede  Verschwendung von 
männlichem  Samen  (Onanl),  ebenso  wie  unter  Umständen  die  Heirat 
rassenfremder Weiber eine Todsünde. Wenn der Spartaner oder der Zigeuner 
von  seiner  Umgebung  gelehrt  wird,  daß  unter  bestimmten  Umständen 
Stehlen etwas Gutes sei, so sind es gerade etliische Eigeiischaften, die ihn 
veranlassen, zu folgen. Der junge Iiommunist wird im Namen seiner Religion 
zu  allerlei Gewalttaten  bis zu  Mord  inspiriert,  das beruht  auf  anderer 
Ansicht und bedeutet nicht einen Defekt seines ethischen Triebes; denn 
er glaubt  damit  für die  Zulnmft  Gutes  zu stiften, das das momeiitane 
Ubel, das er gewissen seiner Zeitgenossen zufügt, mehr als aufwiegen wird. 
Natürlich  weiß  ich, daß sich  den  Iiommunisten  gerade die eigentlichen 
Verbrecher am liebsten anschließen; aber bei der Masse zum Beispiel der 
russischen Kommunisten  werden  die  moralischen Eigenschaften an sich 
niolit schlechter entwiclrelt sein als bei der letzten  Generation unter dem 
h-en. Der ethische Mensch nimmt eben im  Prinzip die M~ralvorschriften 
der Umgebung an, in der er aufgewachsen ist. Gewisse Formen der Anlagen 
müssen  aber doch innerhalb der anerzogenen Realcti~nsformen  bemerlr- 
bar machen. Der Mitleidige, Sanftere wird in sehr vielen Bällen im gleichen 
Milieu anders handeln als der Jähzornige oder der Quälgeist usw.  Aus der 
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Religion der Liebe zieht der eine die Konsequenz, daß er denNebenmensclien 
Gutes tun und ihnen allfällige Ubel, die sie ihm antun, verzeihen soll; der 
Zelot verbrennt bei  den gleichen Vorschriften diejenigen, die nicht geuau 
den gleichen Glauben haben wie er. 
Eines zeichnet den ethischen Trieb vor allen andern aus:  Wir werten 
ihn am höchsten, so daß man ihn direltt auf Gott zurückführen konnte. Die 
Biologie zeigt, daß diese Wertung richtig ist, und viele menschliche Sünder 
bestätigen die Suprematie des ethischen Triebes unbewußt  dadurch, daß 
sie auch da, wo es ihnen nichts nützt, ihren bösen Handlungen ein ethisches 
Mäntelchen umzuhängen bestrebt sind. Das dauernd Lebende ist eben nicht 
das Individuum, sondern die Gemeinschaft, sei es irgend eine Jdbensgemein- 
Schaft, sei es die Art (Spezies). Schon wenn ~vir  das Individuum als Zellen- 
Staat betrachten,  selien wir,  mje  Milliarden von Einzelzellen  (L. B.  Blut- 
ltörperchen,  Hautzellen)  beständig  dem  Ganzc~i  geopfert  werden.  Der 
Bienenstaat verbraucht und ersetzt seine Arbeiter im Sommer in etwa drei 
Monaten. Viele Tiere und Pflanzen sterben, sobald sie fürNacliltommensc~f~ 
gesorgt haben.  Me Natur verwendet  Millionen einzelner  Samen, um  ein 
einziges Lebewesen  zu  schaffen, das mit andern zusammen die  Art  fort- 
pflanzt. In all diesen Vorkommnissen drüclct sich -  in mensclilicllon Be- 
griffen bezeichnet -  die  Höherwertung der Erhaltung der  Ge- 
nlehscliaft gegenüber dem Individuum aus. 
SO  gut wie die christliche Religion stellt also di0  Nat1lr, lind mit ihr uio 
\ViSs~nscliaft,  dio  Sorge für Bio  Qomoinschaft Iiöiior als (Ion %oniiutz. 
Die  das  Individuum  erhaltenden  Triebe  darf  man  nicht  unter 
Namon  ,,egoistische"  in  ~~u~~h  und Bogen  als schlimme  ansehen.  Zyr 
Erhaltung der ~~t  ist  nicht jederEinzelne nötig, aber eine Gesamtheit 
von  Einzelnen. 
Zur El~hultung  des Individuums hat die Natur unSßI'en ICwer  ~""'~fien* 
ein  Wunderwerlt,  dessen  ~~~~plilration  kein  Mensch  je  übersehen 
Sehe &haltung  ist so gut  eine  Forderung, wie die sorge für  andere' 
Auch sind die Bedürfnisse von Individuum und Art gar nicht immei  mit-  für die ~llgemeirllleit 
einander im Widerspruch.  Das Individuum muß, um, 
l~istung~fäliig  zu sein, auch  gut für seine ewen  ~eb~n~~~v~- 
"~se  Sorgen.  Wenn  es sich gar schädigt, ,.  B. wie  heutzutage ln vielen 
.llionen  mlen mit ~ll~~h~l,  so ver6ündigt 
sich auch der Gese'lsch?ft 
sondern meist 
gegenüber, der es nicllt  nur seine Leistung sch~lldig  bleFtl  auch seine Familie zu er- 
auch noch die Last auflegt, den Trinker und ev.  ziale 
halten. ~~~h für die ~~~ili~  zu sorgen ist sowohl P~I'S~~~~~~~  wie  -  "  ist für 
Pacht, GlüclKseliglreit -  um den alten Ausdrußl~  Zu  gebrauchen 
die Mehrzahl der Einzelnen nur m~glich,  wenn 
sich die ~llgemeinheit  gut  186 befindet,  und für diese,  menn  die Individuen  tüchtig sind.  Die  Tugend 
besteht deshalb gar nicht in voller Unterdrückung der „egoistischen" 'i'riebe 
und maximaler Betätigung von altruistischen, sondern in einem richtigen 
Gleichgewicht der beiden Seiten der Ethik. 
So ist es nur konsequent, daß manche Religionen auch hygienische 
Vorschriften enthalten  (Waschungen, Reinlichlreit  überliaupt,  Speise- 
gesetze), die allerdings nicht verstanden wurden, und deshalb nicht so viel 
nützen  konnten,  wie  die  wissenschaftliche  Hygiene  (Freitod  siehe  am 
Schluß). 
In  der bisherigen Betrachtung haben wir -  wissenschaftlich gewiß mit 
vollem Recht -  als Ziel  der Ethik stillschweigend die Erhaltung des 
Lebens angenommen. Im Be~vußtsein  des Menschen spielt aber  das Ver- 
langen nach  subjektivem Wohlbefinden eine überwiegende Rolle.  Ein 
Leben voller körperlicher oder seelischer Leiden hat für uns keinen Wert. 
Bewußt  möchte  eigentlich der  Mensch in erster  Linie darnach streben, 
möglichst viel Lust und möglichst wenig Leid zu erfahren. Man will oft diese 
,,eudämonistische"  Anschauung als ,,seichtG'  und  mindemertig erklären: 
richtig verstanden verlangt sie die ,,Sittlichlteit"  im ganzen so gut wie jede 
andere Theorie der Ethik; denn was die Natur im allgemeinen uns mit Lust 
betonen Iäßt, dient ja  gerade derErhaltung des Lebens. So sind im ganzen 
Lust und Freude mit Gesundheit und Leben, Leiden mit IZranldieit und 
Lebensverlrüreung verbunden.  Lust und  Schmerz sind für die 'Tiere  die 
einzigen Indikatoren und Regulatoren in der Wahl der büsch nötigen oder 
nützlichen, und der Vermeidung der schädlichen Handlungen; aber auch 
der Mensch mit all seinem Verstande lrönnte ohne diese Wegweiser nicht 
existieren. Die scheinbaren Ausnahmen finden ihre Erldärung teils in der 
Kom~likation  unserer Verhältnisse, teils besonders darin, daß angeborene 
Funktionen nur auf die häufigsten oder durchschnittlichen Situationen ein- 
gerichtet  sein  Itbnnen:  Im Verkehr  zwischen  den  Individuen  gehen  die 
ethischen Mechanismen rein durch die Affelrtivität ;  die Äußerungen von 
Lust oder Schmerz erzeugen beim Mitgeschöpf eine Resonanz in gleichem 
Sinne, und dieses Mitleiden uiidMitfreuen ist es, das die ethische Handlung 
auslöst und dirigiert. 
11.  Bodciiton  die  idontistisch-doloriniiiischon Anscliauiingon oino  Gofalir 
fiii. dio  allgomoino  Sittlichltoit? 
A.  Im Allgemeinen. 
Deterministisch  ist die Ansicht, daß alles Gescheheii seine Ursachen 
habe und durch diese unabänderlich bedingt sei, so daß es nur gerade so 
geschehen könne, wie  es geschieht. Was ~vir  „ZufallK  nennen, sind Eroig- 
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nisse, deren Ursachen mir nicht genügend übersehen können. Auch in den 
Hörperfunktionen  von  Mensch  und  Tier fmden  wir,  abgeselien von  den 
nach rein chemisch-physikalischen Gesetzen sich abspielenden Vorgängen, 
so viel  Regelmäßiges, daß aucli dort die Herrschaft der ICausalität nicht 
bezweifelt werden lrann. Und da die Psyche für den Natur~issenschafter 
eine Hirnfunlction  ist,  bildet  sie keine  Ausnahme in dem lconsequenten 
ICausalzusammenliang der Welt. 
3s ist nun  begreiflich,  daß  demjenigen, dem  das,Wohl der  ICultur- 
menschheit am Herzen liegt, ernste Bedenken aufsteigen, wenn  er alle die 
Vorstellungen wanken sieht, an die bis jetzt ein großer Teil seiner ethischen 
Gefühle geknüpft war. Es lcunn auch vorlrommen, daß ein  Justizminister 
bei der Eröffnung eines psychologischen Kongresses die Gelehrten ermalint, 
ja  nicht mit der Willensfreiheit die  „Säulen des Staates" anzugreifen. 
Und man lrann sich virlclich fragen: gibt es denn Tugend und Laster 
und Gerechtigkeit, wenn man nicht die J3eiheit  hat, den einen oder den 
andern Weg zu wählen? Die Wissenschaft aber weiß, daß Tugend und Laster, 
Gut und Böse, sehr relative Begriffe sind, und daß das, was Gut ist für den 
Menschen, für seine Feinde, denen er nachstellt, Böse  ist und umgekol~t. 
So gibt es für die Wissenschaft auch kein Problem, ~rie  ,„das  Ifbel" in die 
Welt gelrommen sei. Sobald etwas Lebendiges da ist, SO gibt es EiiÜs~e1 
die ihm schaden, und  andere, die ihm nützen. Die ersteren sind Ubßl, die 
letzteren  Güter -  für die betreffende &t  des Lebendigen. Das ist aebr 
einfach und gewiß richtig, Zum Problem vkd die Sache nur dadurch, daß 
man sie mit Dingen  verluiüpft,  die nicht zu ihr  gehören.  Der  Verstand 
versteht nicht, mie es so viel Schmerz und Elend in der Welt eines allgütigen 
und allmächtigan schöpfers geben kann. Das so gestellte Problem muß 
Glaube beantworten.  ~i~  luitisclie Vernunft 1-  nur konstatieren, 
diese Gegenüberstellung unrichtig sei, so daß sie sißh nicht damit 
be- 
schäftigen habe. pr für trachtet sie,  unbekümi~ert  um  solche kÜnsthohen 
Widersprüche,  darnacli,  soviel  es in iher 1Möglichlceit liegt, das vBöse"~ 
d. h. das dem &nsohon  im  allgemeineli oder im speziellen 
Scllädliahe 
und Schmerzbrinrrende zu  das die Menschheit fördernde Out' 
" 
Zu vermelwen  oder zu  st&i.ken. 
Tugcnd und Laster aber gibt es nacli der einen Anschauung 
ebenso- 
gut wie nach der  Aber nur voju natur  wi~Sens~liaftl~~~~~~'~~~~~~~~~~ 
Standpunkt aus kann nian diese Begriffe  befriedigend definieren, 
man 
in bezug auf EinZellleiten, 
die Ettel Zum  Z~yeclc~  immer 
vers~liiedener  Meinung  sein  lrann.  Wer „,  Nutzen  der  Allgemeinheit 
hanilelt und schaden  der ~ll~~llleinheit  abivendet, handelt tugendhaft'  .  Allgemoi&it"  nicht falsch 
"er  das (regenteil tut, ist lasterhaft. Nun 1st ,' 
Vuaßitelien, w~~~~  ioli  Bedürftigeil aus der I'atsclie  nützt  187 das direltt nur dem Einzelnen. Aber die Tugend besteht in dem Helfen, 
dem Helfen-Wollen iin allgemeinen, etwas, von dem man erwartet, daß 
es jeder  tun soll, womit doch der Allgemeinheit geholfen wäre. 
Niclit besser ist der Einwand, wenn der Wille nicht frei sei, Bonne inan 
einen  Missetäter nicht  verantwortlich machen.  Warum  denn  nicht? 
Oder  man  Icönne  ilin  nicht  ,,strafen". Das ist nur richtig, wenn  man 
,,Strafe"  als Rache oder Sühne, oder als „die Wiederherstellung  der vom 
Verbrecher gestörteii Rechtsordnung''  auffaßt. Der Determinist ltann aber 
jedenfalls auch dem Verbrecher ein Obel zufügen, um ihn unschädlich zu 
machen -  aber nur insofern  dieser Zweclr  dadurch erreichbar  erscheint 
(siehe Abschnitt Verbrecher). 
Wenn  wir  nun  im  folgenden supponieren,  daß \virltlich  ein  Teil der 
vorausgeseteten Verwiiderung der  Sitten irgendwie mit modernen wissen- 
scliaftlichen Theorien zusammenhiingen könnte, so  ist  zu  beachten,  daß 
sie lteinesfalls die einzige Ursache  des Obels sind. Da ist zu nennen die 
lawinenartige Zunahme unseres Wissens und der Technilr, die  zwar  mit 
der Moral direkt lteine Berührung hat, aber nach vielen Richtungen eine 
Umstellung der bisherigen Gedanlrengänge und Vorstellungen nötig macht 
und damit auf allen Gebieten eine Unsicherheit gegenüber den bis- 
her benutzten Bahnen schafft,  indem  sie  uns  zwingt,  überall  nach 
Neuem  zu  suchen.  Es ist ja  eine allgemeine Tendenz,  wenn einmal alte 
Gedanlrengänge oder  Sitten der Kritilt nicht  mehr in allen Beziehungen 
standhalten, daß dann auch das Gute daran disltreditiert und unbesehen 
weggeworfen  wird.  Das ist ein Fehler,  der  jeder  Obergangszeit  anhängt. 
Ganz  besonders gefährdet ist das Verantwortungsgefühl; wird  es in 
irgend einer Richtung aus gewissen Gründen gelockert, so fühlt man sich 
sehr leicht überhaupt von aller Verantwortung befreit; das ist namentlich 
deutlich in der Massenpsychologie. 
Natürlich liat der Weltltrieg in seiner Ausdehnung über die ganze Erde 
mit seiner Umordnung so vieler Verhältnisse eine größere Erschlaffung der 
moralisclien Zügel mit sich gebracht, als frühere, mehr lokalisierte Ihiego. 
Am meisten Schuld tragen aber meines Wissens die Bewegungen, die nicht 
von  der theoretischen  Wissenschaft aus, sondern vom  öltonomischen, an 
sich berechtigten Standpunlct aus Neid  uiid I<lassenhaß predigen und mit 
bewußter I<onsequenz unter geschicltter Anwendung zügiger  Schlagworte, 
Richtiges mit  Falschem vermischend, den Boden vorbereiteten,  mit Un- 
lrraut besäten und die aufgegangene Saat benutzten, um alle die früheren 
Schranlten der Begehrlichlteit, die das geordnete Zusammenleben ermog- 
lichten, als unberechtigte Hemmungen darzustellen. Gefährlichen Anschau- 
ungsunterricht in diesem Sinne bot das Protzen mit Luxus und Schwelgerei 
bei vielen Begüterten,  für das Technilr und Verltehr immer  mehr Mittel 
schafften, die aber zunächst nur.den Reichen. ,,zugutev lramen und damit 
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den  Klassenunterschied  immer  fühlbarer  macliten.  So  wurde  es  leiclit, 
Elirfurcht und  Respeltt  nicht nur vor den sogenannten Oberen,  sondern 
vor allem, was in der alten Gesellschaft als gut galt, überhaupt unmöglicli 
zu  macheii,  bis  zu  dem Ausspruch eines sozialistisclien Beamten: „Moral 
ist Nebensaclie" -  wo  es sich um die Wahl eines Schullehrers handelte. 
Besonders loiclit zum Wnnlcen zu bringen ist die sexuelleMoi~al,  weil die Borde. 
rungen des sexuellen Instinktes nicht abzulehnen sind wie  z. B. das Gelüsten nncli 
fremdem Eigentum, und doch leicht mit den Bediirfnissen des geordneten Zusammen- 
lebßns und sogar mit der der Ifidei~anfziehung  in I<onflilct  stehen. Schon bei Tieren, 
niedrigen wie höheren, erlcennen .wir diese ,,Ambivalenz" in dem Benehmen des Weib. 
chens, das das Männchen loclct und zugleich ihm wicder ausweicht. Da ist es nicht 
iInmer leicht, Trieb und Hemmung in dem den momentanen Umstanden gemnßen 
*eiohgemicht  zu halten, und der st&rl<ste  der Triebe durclibricht leicht bei  i~nd 
einem Anlaß die Hemmungen. So sind nach allem, was ich vernehme, nach dem IGißgß 
die sexuellen Sitten am meisten gelockert worden; soweit icli!ber  aus privaten ?ß. 
fichten und aus  illustrierten Blüttern schließen darf (ich Itannlcouie besonder~  Studien 
~arÜber  machen), haben sich speziell in Deutscliland die Anschauungen wieder ganz 
bedeutend gebessert. 
Neben  all diesen wesentlichen Einflüssen auf  das  etliische Verhalten 
lmnn den wissenschaftlichen theoretisclien Vorstellungen über  Etliilt und 
Willensfreiheit lteine große Wirlcung mehr  zugeschrieben werden. Jeden- 
falls fehlt der Be,veis  einer solchen. Soweit meine Erfahrung reicht, zeigt 
sieh denn auch deutlicli, daß in den =eisen,  die sich rein naturwissenscliaft- 
lich eingestellt haben, die pralttisclie Moral nicht schlimmer ist, als in den 
Altgläubigen.  Wer  aus  zwei  angelegten  Iieimen  entstanden 
wird auch ethisch sein, wenn  spätere Hirnlaanldieiton aus ihm 
anderen Menschen  machen  (was die  Erziehung und  die  Suggestion der 
Umgebung verderben können, liegt auf einem anderen Niveau) Der ~~hisß"~ 
-Instinkt .ist ganz unabhängig von theoretisßlion Auffwsungen. 
gibt es 
offenbar bei jeder  ~~l~~ ungef*lii.  gleicliviel gute und böse iVlensclien; Iver 
ein Gewissen hat, der hat es bei jeder  Lehre. 
B.  Ethilc und Determiniertheit  des äußeren Geschehens' 
Die Kausalität des Weltgeschehens verlangt also,  in jedem  Moment 
bei  den gegebenen Bedingungen nur ein Geschehen m?glioh  ist.  . 
Man  übersehe llioht,  daß  ,,mäglicli- him eine Bostimmthßlt bedeutet; 
"Ii 
aber snge, es ist ,,m(iglicllu,  da" der fnllende ZiegeIsteLi den Heimich tr8tl!o  bßde'ltot 
das gleiche Wort eine  Unbestimmtlieit  Das Bestimmte bv~ieht  sich hier auf  .stolliing des 
"'säohliclien  Zusammßnllang,  das  Unbestimmte  auf  die .  n,clit, ~üßte  man, 
!%reohendon, dw ,icl1t  weiß,  dei. ziegel den HeIeiniicll trifft  odoi  in Ziegel 
W~lcliein  ~~~~~~t  ~~i~~i~l~  wie er dabei dpn ICopf  Pb  P  nd mit  ~velclici  Sthikß der Wind 
gerade dann loslöst, und in welcher RiclitWl:  ,allriolltung,  lcijnnte  man 
geht, d. 11.  kennte man alle Bedingungen (Um,nchon) dß" 
mit  Si~he~lieit  sagen, ob Heimicli getroffen wird. 
Auch  der Ausdruol~  „bestimmtii, 
,vir  Ilier benutzen  muflten, aus 
die  Zin- 
Mangel eines üblichen deutschen Wortes,  das die  ~ebunF.ei'1 
M'%lichlteit des  Geschehens, Idar bezeiclinet, ist d~~pelsi~nni~g  und hat  189  zu Mißverstandnissen  Anlaß  gegeben.  Im deterministischen  Sinne  heißt  es 
nichts  anderes,  als  daß  vorhandene  (oder angenommene) Ursachen  nur 
eine Folge haben lrtinnen, so daß ein ,,universeller Geist",  der das ganze 
Weltgeschehen  überschauen  lcünnte,  aus  dem  jetzigen  Moment  ersehen 
würde, was in einem folgenden geschieht. 
Meistens aber  denlct man sich bei  dem Worte  ,,bestimmt"  noch,  daß 
die  Ereignisse von  irgendeiner  allmächtigen  oder  intelligenten  Instanz, 
einer Art Persünlichlreit zum voraus geordnet seien. Diese Auffassung läßt 
sich ohne weiteres mit der geläufigen Vorstellung eines gßttlichen Schepfers 
in Einldang bringen: Gctt hat die Welt mitihren ursächlichen Zusam.men- 
hiingen ein für allemal geschaffen  und  dem entsprechend  läuft das  Ge- 
schehen in Ewiglreit ab. In bezug auf  die deterministische Anschauung ist 
es aber gleichgültig, ob der Ursprung der Kausalität bei einem persönlichen 
Gctt oder in den Naturgesetzen liege; sie lconstatiert nur die Erfalirungs- 
tatsache der eindeutigen Determiniertheit allen Geschehens. 
Leuten, die ihre Faulheit damit rechtfertigen wollen, daß ja alles voraus- 
bestimmt und daran niehts zu iindern sei, ist leicht zu zeigen, daß ihre Über- 
legung eine falsche ist. 
Es ist zwar ganz richtig, daß wir an dem, was durch das Weltgeschehen 
determiniert ist, nichts  ,,ändernc'  künnen. Aber  das heißt nicht, daß 
alles in gleicher Art geschehe, ob  wir  eingreifen oder nicht, mit anderen 
Worten, daß wir nichts bewirken lttinnen. Das zeigt uns die Praxis und 
der  Instinkt jeden  Augenbliclr im  ICleinen  und im  Großen. Wenn  einer 
den Regenschirm nicht aufspannen wollte, weil er doch naß würde, wenn 
das Geschielt oder Gott es will, und trocken bliebe, wenn das Gottes Wille 
wäre, wenn der Bauer seine Saaten nicht sorgfältig besorgen würde, weil 
Gott die Fruchtbarkeit bestimmt -  man würde solche Leute mit Recht 
für  verrüeltt halten. Es ist eben -um  in den Ausdrüclcen dieser Vorstellung 
zu sprechen -  erfahrungsgemäß Gottes Wille nicht, daß die lrausalen Ein- 
flüsse, die er bestimmt hat, gesetzmäßig durch uns zu gehen, nun unserer 
Faulheit  zuliebe ausnahmsweise  einmal nur  durch  Gott  gehen -  oder 
naturwissenschaftlich ausgedrüclct: es  würde gegen die Naturgesetze ver- 
stoßen. Der Christ sagt, Gott benutze uns alle als Werlrzeug für seine Ziele, 
was auh Gleiche Iierauskommt, wie wenn der Determinist unser Eingreifen 
als lcausal bedingtes Glied in seiner IZansallcette bezeichnet. Die IZausal- 
ltette,  daß ich  durch Aufspannen des  Schirmes trotz des Regens trocken 
bleibe, muß durch das gehen, was ich meinen ,,Willen zUmAufspannen des 
Schirmes''nenne,  und zwar ganz gleich, ob dieserwille eine Funk- 
tion des Gehirns oder einer vom Körper unabhangigen Seelesei. 
Die  Anerlcennung  der  Determination,  des  ursächiichen  Zusammen- 
hanges, iindert  also gar nichts an den Vorstellungen,  daß wir  äußeres 
G~s~hellen  im Sinne unserer Strebungen beeinflussen können. Der De  ter- 
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minist  hat somit genau die gleichen  iilüglichlceiten  und  die 
gleichen Pflichten gegenüber sich und andern, wie der Inde- 
determinist. 
Die falsche I<onsequenz aus dem deterministischen Ziisammenhang des iiußeren 
Goscheliens mit unserem Willen gipfelt im Fatalismiis, der von manchen init dein 
Anschein eines zwingenden  Schlusses ans der Unabünderlichlceit des  Geschialces ab. 
geleitet wird, und oino weltgeschiclitliche Bedeutimg im hiohnmmedanismus oihngt 
Iiat, dor durch die Lehre, daß die Allmacht, Allahs ja doch allein Übcr  Leben und Tod 
v?'fügß,  den IZrieger ohne Rüclcsicht auf das eigene Leben in den 1Zaml1E stürzen li1ßt. 
Hier sind aber die Denlrfoliler leicht zu sehen. Die betreffenden Sclilücso sind ja  ganz 
willlcürlicli; denn aus den gloiclion Voraussetzungen kann man gleich gut gegenteilige 
F0I.Soi'ilng0n ziehen: Wenn Allah will, daß ich lebe, kann mir auch der Feind in doi' 
Schlaaht nichts antiin; ich gehe also in die Sclilnclit und verdiene Uns  Paradies. Abop 
ebenso iichtig lind  fik ims noch plausibler  ist es zu denlcen: Wo-  der allmtichtigo 
Allah will, daß sein Vollr siegt, so braiicht er mich schwachen Tüxlcen nicht zu seiner 
nilfß; ich vermeide also die Mühsalen imd Gefaliion der Schlaclit. In oLwas  anderer 
macht sich der lektere Schluß außerhalb des Ibiegea im gew(ihnlicIicn,~hon 
als Naohliissigkeit und Schlendrian der m~hammodnnisclien  VBllcer noch jetzt fulilbqr. 
?m  kam~flusti~ßn  Türl<en ist zwar Gottes Allmacht ein Anreiz zur Tapforlcoit, 
dem  faulen Türlcen eine Begriindung  seines Gehonlassens. Die let~toro  Bemoi31cw 
8011  zugleich zeigen,  wie hinter den  meiston dieser Denldehler affolctive Bedurfnimß 
stecken. 
Eine iihnliche  Gefallr  die falsch verstandene  Dotorminatipn i<nnn  ßi~ß  !jo- 
stimmte S70vstellung von  der  c~istliclien  Gnadenwahl (Prädestination)  mit si?ll 
bringen.  Gott hat ein für allemal  ausgew&lilt, wen or in den Hiinmol und wßn In 
Hülle fahren liißt. In diesem  sinne  lenl<t er dann Gesinnung und  Hnndlwen 
&nschon.  Alle Menschon sind so sündig, daß  nicht vonsich aus Gott suchen kbn?on* 
8cndein Gott ruft sie in dem riclltigen  Zeitpunlrt, und dei- Rienscl~  hat nur auf 
Ruf zu warten und dann illn zu verstolien  anzrinelunan. (Dio Fqrn1ulißrungßnain$ 
üh'igens  verscliißden,)  liegt  der  schluß sehr nahe: Ich muß einfnch,warton:  bis 
Gott inicli ruft,  jede ~~~t~~~~~~~  meinerseits, mich dem Rufe wilrdig Zu  zeigen, 
ist unnütz (let~tores  deswegen,  weil die Icleinste Shdß  gegen Ftt  matha: 
!natiscli ausgedriiokt -  poß  ist, wobei ein M~liis-odor.wßnig@r  nlclit melii 
In  Betracht I<oriiiiien Icann gegenüber der Unondliclilreit der Gnade.) 
Ein  Zweiter  schwerer  DenIrfehler in  den fatalistischen Vorstellungen 
liegt  darin,  daß  sie  zwei  Einzelereignisse aus  dem  %'eltZusammenhang 
herausreißen und das Eine -  Tod oder Leben des IGiWrs -  nacli dem 
Gottes als  erltlären, das Andere -  ob Iyed  in 
gehe  oder nicht -  dem  (freien) %'illen  Ismeds  anheimstellen, 
der nun gegen das prineip  auf  einmal  determiciert i",  obfjchon 
wohl die Allmacht uahs  als die ~~~~~~~~t  eine lüclrcnlose Doterminierung 
auch seiner Handlungen verlangen. 
Was iiberliaupt  de1, kaiIsale  ~usnminen~mg  füx oine Bedoiitung i"  ~veltgesclielian  .  Natugesetz? und 
Iiat, macht sich selten jemand  1dal..  Was für Vergowalti~unfi  dß! 
'"PS  füi. Störungon  am ~~i~~~~l  und auf ~~d~~ waren nötig, als dlß SoMo zu 
st!ll stand, bis die rsrneliten ihren ~.~~h~d~~~t  gesättigt hatten! Daß Ismed  erscll?sson 
'"lrd,  hingt nur auf unserer ~~d~ von @iner  ~nendlichkeit  VO"  J3'ßi6"issoa  abl  'Iie 
"ls  Einnßlhßiten  aiiB  dein  Gescllehen  heranshoben  ~önntonl  von  dem 
der Flinte, dem Ziolen und Ahdi*üclcßn 
zurück übor die Vfindung  des  SC^^^^^- 
s igenschafton 
l'iilveps  zu einer xengo  tßc~uiisc~~l~  Fol~tsolii~itto,  von den l~~~cllls.?'iß~?  .  ..  s 
Schiiteen und  des  G~~~~R~~~~  und ihren  Ui,s~clien  bis  zllruck 
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und magnetischen Feldern geliört hat, weiß, daß jede Bewogring von uns ihre „Wir- 
kung" in den unendlichcn Rauin hinaussendet.  Ob diese Wirkung nach den Grüßen. 
orclnungen, in denen wir die Welt erfassen, unendlich groß oder unendlicli lclein soi, 
kommt. nicht in Betracht. Jedenfalls gibt es anßei~lialb  unserer Abstralction überhaupt 
lcein  Einzelgeschehen, sondern nur ein irn  Neben-  und  Nacheinander  zusammen- 
hängendes Geschehen der ganzen Welt. Wenn irgendwo otwas anders gesclielien wkdo, 
als es in Widdichl~eit  gescliieht, wiirde auoh alles andoro Geschehen in der gamon 
Welt mehr oder weniger verändert ablaufen. Und nach lconsequentor fatali8tisclicr 
Vorstellung vom freien Willen des Menschen und von do~  Allmacht Allnhs müßte das 
Weltgoschchen von Anfang an  von Allali nach den Launen Ismeds (und jedes andorn 
Menschen) gerichtet worden sein, denn auch Allah braucht ganz andere Mittel, ihn 
umzubringen bzw.  am Leben zu erhalten, ob Ismed in die Schlacht gehen will oder 
nicht. 
C.  Ethilr und Determination des Willens. 
Um  sich  mit  der  Determination  des  Willens  abzufinden,  muß  man 
natürlich  einen  wenigstens  summarischen  Begriff  von  der naturwissen- 
schaftlichen Vorstellung  über  den Willensvorgang  besitzen.  Der  Natur- 
wissenschafter nennt die Psyche eine Hirnfunlrtion, weil sie abhängig ist 
vom  Zustande  des  Gehirns, ganz wie etwa die Verdauung von dem des 
Verdauungsapparates. Manche Hirnschädigungen  drüclten  sich als Schä- 
digungen der Psyche aus und zwar so, daß man oft vom Ort oder der Art 
der Schädigung auf  die Art der psychischen Veränderung  schließen kanll 
und umgekehrt.  Die Funlrtionsabl'äufe entsprechen in ihren Zcitvcrhält- 
nissen denen der Psyche, soweit man bis jetzt  untersuchen lronnte usw. 
SO gibt  es  keinen  verstandesmäßigen  Grund  gegen  unsere  Auffassung. 
Man  will  zwar  die  dualistische  Vorstellung  retten  durch den  Einwand, 
daß das  Gehirn  nur  das Werlrzeug  sei, mit dem  die  Seele arbeite. Man 
findet aber in der Seele nichts, das nicht vom Gehirn abhängig wäre, ganz 
gleich wie eine Funktion desselben; auch die in den Augen Vieler hl)chste 
finktion,  die Wahl von Gut und Böse, ist U.  U.  an die Gesundheit einer 
bestimmten  Stelle im  Gehirn gelcnüpft und wird  durcli  die Einwirlrung 
bestimmter  Gifte, wie des Alltohols, verändert. 
Die Psyche hat die Eigentümlichlteit,  daß sie sich selber wahrnehmen 
kann, oder wie  man sich gewl)hnlich ausdrüclrt,  daß ihr das, was in ihr 
vorgeht,  ,,bewußt"  werden  lrann.  Jeder  einzelne  Menseh  lrennt  durch 
Selbstwuhnehmung natürlich nur seine eigene Psyche, und ebenso selbst- 
verständlich muß sie ihm als wesensanders erscheinen, als die Hirnfunktion, 
die  im  VerIrehr mit andern oder im Laboratoriu,m mit unseren elelc- 
trischen Apparaten und anderen Hilfsmitteln objelrtiv an Menschen und 
Tieren beobachten oder erschließen: macht uns doch schon das, was wir 
mit dem Ohr als Ton empfinden, einen wesensandern Eindruck, wenn wir 
es  mit dem Finger  oder mit Apparaten  als  Schwingungen ~ahrnehm~ll~ 
Der Schluß aus den verschiedenen Aspelcten -  einerseits der 
„Von inllen''  von uns selbst gesehenen Psyche und anderseits 
der  objelrtivlronstatierten Hirnfunlrtion -,  daß Psyche und 
Hirnfunlrtion etwas Wesensverschiedenes  seien,  ist  deshalb 
unberechtigt. 
Die Wissenschaft findet nun, daß alle Lebensvorgänge, und damit auch 
die des Gehirns, ganz wie die der leblosen Natur streng ltausal verlaufen, 
d. h. in einer bestimmten Situation auf  einen bestimmten Eingriff  immer 
nur eine ganz bestimmte*) Realrtion erfolgen könne. Man liat diese ,,Deter- 
miniertheit" auch der Psyche übrigens schon lange vor  der Belranntschaft 
mit  der  Hirnphysiologie  annehmen  müssen,  weil  man  die  psychischen 
hdttionen  abhängig sah, von den Anlagen, die sich niemand selber schaffen 
lcann, und den Einflüssen  von außen, die ebenfalls dem  Willen  des Indi- 
viduums entzogen sind. 
Und doch fühlen wir uns frei zu handeln oder nicht und uns für  Gut 
oder Böse zu entscheiden; es gibt sogar Leute, die die Theorie dieser Frei- 
heit  ins Absurde ausdehnen  mit der  Behauptung, daß  wir  auch  „gegen 
unsere eigenen Motive wollen"  lcünnen. Ich habe übrigens noch  niemand 
gefunden, der auch nur eine motivlose Entscheidung sich vorstellen lconntc. 
Auch  bei  Geistesl<radten, WO  oft Einfälle  und Antriebe aus dem  Nichts 
zu  lcommen scheinen, finden wir  bei genauem Zusehen die Motive im  Un- 
bewußten oder mit großer Wahrscheinlichlteit eventuelle Ursachen in Rei- 
zungen oder Eiithemmungeii tieferer Hirnpartien. 
Unser Wollen ist die subjelrtive Wahrnehmung der Resultante 
zu einem einheitlichen Ich zusammengefaßten Strebungeu und Hemmungen 
in der Psyche oder  (was das Gleiche) in der Funktion der Hii.ncinde. Es 
ist ein viel iimzanlKt,jr Begriff, dessen von andercn Theorien unüberwint 
liehe  SchwieriglKeiten für die ldentitätspsychologie nicht  existieren 
llaben nur den  Widerspruch zu klären, daß mir ti.otz des lrausal 
gebundenen, gesetzmäßigen Ablaufs der psychisclien pu&~io~~~  unseren 
Willen frei f&len: 
Dey IComplex  voll  Hiriifunlrbionen, den  wir  unsere Psyclle  nennont 
enthält Tendenzen (Triebe),  die alttuoll werden, d. h. zu Handlungeufuhfon' 
2. B. Tendenz,  den  Hunger  zu stillen. Nun  ist sich der Komplex 'einer 
bewiißt, muß also sei,ie  Tendenz als Willen und zwar  als seinen 
'Wfinden und die Handlungen  als seine Handlungen~  was  sie  ja  sind. 
kann ich sagen: „~ch  tue, was ich will",  ebensogut: ,,ICl'.wil1, 
JVQs  ich tue<<.  heißt:  Wollen und das Tun sind die gleiohe 
rUng  des Ich, in verschiedenen Stadien. Dieser Gedanl~engang  ist 
nicht 
-  .  . 
')  Dio  l?llysilcer  neuorlioh fiosos  „bost.immt" so veratnndcn,  "ssOn' 
ln 
irkung naohwoisbfr 
'olle  die gonauc quantitative IZorrolation  zwisolion  Ursnolio  undc$clio  und ~ii~cho.  ?V,= 
so'n  lcUnnon  mfissC,  abcr und  gorndo  zichon  in dar  daraus  Biologio  sondorbnro  nur don unvoil  ~ol~l~~~~~~~~~~$~~~~~~~~  boinolieiI.,(Si0!l0 
aieulcr, ~o~i~l,~~~~~  hr  nouoroii physilcaliaolien  vorsto~~uiifion  2"  ~s~OllOlO~io 
Biolofiio' 
.. ,ioll, 18, 1033,  162.1  Viort~~alircsac~~~t  d. ~~t,~~f~~.~~~i.  aosoilaoli.,  Zu1 
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'~ldv  fUr  N~ur~lo~lo  und  paYoblntrlc. XSX\.III.  in Schon Spinozasagte mit Beziehung auf die Psyche vom fallenden Stein :  Wenn 
derselbe Bewußtsein hätte, so müßte er das Gefühl haben, fallen zu   vollen. 
Was ~vir  im Physischen, in der leblosen Welt  und  im Physiologischen 
des Lebendigen „Ursacheu nennen, heißt iin Psychischen, also „von Innen 
gesehen":  „MotivM.  Blendung durch helles Licht ist 2.13.  die Ursache des 
reflelrtorischen, also ohne unseren Willen von tieferen Nervenzentren  aus 
in Alrtion gesetzten Blinzelns. Schließen wir aber absichtlich die Augen 
wegen der unangenehmen Heiligkeit, so ist die äußerlich gleiche Handlung 
des Augenschlusses  auf  Blendung eine Teilfunktion des ganzen  Ichlrom- 
plexes, meiner Perslinlichkeit, und die Blendung ist Motiv der Handlung. 
Unter den Ursachen, bzw. Motiven des Handelns gibt es aber genau 
genommen  zwei  Reihen,  die meist  fälschlich  als  eine Einheit  aufgefußt 
werden, aber ganz verschiedene Queilen und verschiedene Bedeutung haben. 
Kratzen z. B. auf  Juclren ist nicht nur die Folge der Wahrnehmung  des 
Juckens, sondern zugleich Folge der Reizung eines vorgebildeten 
Mechanismus, der auf  Juckreiz  kratzt; subjektiv wird  die Reizung als 
,,Bedürfnis zu  kratzen"  empfunden.  Oder  ein  ~rom~liiierte~es  Beispiel: 
A hilft  seinem Freund B  mit Geld aus.  Dazu ist notig: Die Erlrenntnis 
der Lage des Freundes, Überlegung, wie man, ohne sich selbst zu ruinieren, 
ihm am besten helfen klinne, ob  das Opfer hier angebracht sei usw. Diese 
Verstandesgründe kennt  A,  er  empfindet  sie als abhüngig  von  seinem 
Willen, da er sie durch seine Uberlegung herbeigezogen hat. Daß A aber 
wirklich hilft, entscheiden nicht  diese Überlegungen, sondern sein Trieb- 
leben: Mitfühlen der Not des Freundes; wäre A schadenfroh, statt mit- 
leidig, so würde er aus der gleichen Situation mit gleicher Selbstverstünd- 
lichhit die gegenteilige Konsequenz ziehen. Auch das Mitleid ist für ihn 
ein  selbstverstiindlicher und wesentlicher  Bestandteil  seines  Ich.  Durch 
seine Überlegung  und  sein Mitleid  erscheint  ihm  die  Handlung  voll 
begründet,  und  zugleich  als seine Handlung. Letzteres  natürlich auch 
deswegen, weil er den Abgang seiner Nervenimpulse und seine Bewegungen 
selbst mit ihrem Einfiuß auf  die verschiedenen Sinne spürt. 
Woher das Mitleid, der Trieb zu helfen komme, denkt der Handelnde 
gar nicht; für seine Erkenntnis bricht die Kausalkette nach rüclrwürts mit 
seinem Wollen so glatt ab, daß er den Ausfall gar nicht bemerkt. Seinem 
Empfinden nach beginnt also sein Wollen eine Kausallrette. 
Er hat nicht nur das Gefiihl, „freig' zu tun, was in seinen Tendenzen liegt, 
sondern auch, daß diese Tendenzen nur von ihm abhängig seien. Erst der 
objelrtive Wissenschafter findet  die  Gründe des Entstehens und des Be- 
stehen~  der Triebe in den erblich nachwirlrenden Erfahrungen der Ahnen 
seit der Entstehung des Lebendigen. 
So ist es subjelrtiv wirklich nur das Ich, das entscheidet, will und 
handelt, motiviert durch seine Vberlegungen und seine Tendenzen, und 
das zum Unterschied von allem andern Geschehen in der Welt scheinbar 
ursachenlos, ,,frei" von jeder außer ihm liegenden Einwirkung eine Kausal- 
ltette beginnt. Diese subjelrtive Willensfreiheit ist also als subjektiv keine 
Tüuschung. Eine Täuschung aber ist es, wenn man meint, unter gleichen 
Bedingungen  „auch anders handeln zu kßnnen",  als man in Wirk- 
lichkeit tut. Jede Handlung ist determiniert durch die Anlage des Han- 
delnden und durch die Einflüsse, die uns im Leben troffen. Man ,,klinnteU 
also anders handeln nur in dem Sinne, wie  der  Ziegel, der mir vor  die 
Füße fällt, auch meinen Kopf hätte treffen „lri)nnenl', wenn er sich eben 
ctws später losgellist hiitte, oder wenn der Wind von anderer Seite ge- 
lrommen wäre.  Wenn A seinem Reunde nicht helfen würde,  so  wäre es 
deswegen, weil er weniger mitleidig würe, oder geiziger, oder er hatte nicht 
genug Geld, oder er würde finden, der Freund sei der Hilfe nicht würdig 
oder ähnliches -  lrurz, er hätte dann andere Motive und Ursachen. 
Der  Wille ist also  subjektiv virkiich  frei, nach  den  Tendenzen der 
Pershnlichlreit zu handeln, insofern, als an einer gewissen Stelle die I~ausal- 
kette zwar nicht abbricht, aber im Unbemußten verschwindet,, also für das 
Subjelct gar nicht vorhanden ist. Objektiv aber ist der  Wille,  wie  alles 
biische Geschehen, eine determinierte Folge der Anlage und der Ei*üsse, 
denen der Wollende unterworfen ist und war, wie überhupt alles biische 
Gesclieho determiniert ist durch Anlage plus Einwirkung von  außen. 
Der Ablauf des Geschehens in unserer Psyche und die Moglichlreit einer 
Einwirkung unseres Willens auf dasselbe ist also durchaus gleich der Ein- 
wirkung unseres Willens auf  das hußere  Geschehen. Wem eine gute Tat 
oder eine Besserung unserer Triebe erreicht werden soll, so muß die I(au8al- 
dieser Besserung durch unseren Willen gehen, so gut wie  das Auf- 
spannen des Schirmes, wenn ich im Regen nicht naß werden will. Mit an- 
Worten:  Auch in bezug auf die Wirkung unseres Willens auf die 
eigene Psyche gilt genau dasselbe, wie für die Whlrung auf die Außenwett. 
Wir haben uns gar nicht darum zu  l<ümmern, was für Ursachen sich in 
der Existenz unserer  Triebe ausdrüclren  würden,  Tenn wir  sie konnten; 
wesentlich ist nur, daß wir energisch wollen,  und  das muß 
der Determinist von der Psyche verlangen ebensogut und mit 
derselben WirlKung wie der Ilideterminist. Sieh mit der *IBrede 
bin nun einmal so";  ,,ich kann nicht anders",  rs 
es ist so ein Trieb in 
mir''  oder „mein Vater war auch so"  gehen zu lassen, ist durchaus 
I i.fahrung nach  solche 
Bei genauerem  Zusehen  entpuppen sich 
Sprüche regelmaßig  als  Ausrehn von Natu~  fauler oder veI'breCherischer 
Menschen,  die sich in WiiilKlichkeit  um  phiiil~sophische  Obe"legungen gar 
nicht lrümmern. l)ie  ~~t,~~~t  für die Leute, die sich 80 für unvOr- 
196 besserlich erldären, ist deshalb:  ,,du ltannst ja gar nicht  wissen,  ob du 
wiridich so unfähig bist, recht zu tun, weil du es noch nie energisch ver- 
sucht hast." 
111.  Bthik und  Rcligionslosigkcit. 
Die Stdung des modernen Menschen zur Religion ist im ganzen wclit frei. Ei* 
hört von den verschiedensten Belcenntnissen, von Glauben und Uiiglanben, und kann 
bis zu einem gewissen Grade wählen. Allen Religionsformen ist gemeinsam der Glaube 
an eine höhere Instanz, der inan mit Ehrfurcht und Vo'trauen  gegenüberstelit.  Sie 
wird meist mehr oder weniger personifiziert, kann aber auch molir abst~~alct,  „in der 
Natur",  „in  der  Weltordnung",  gefunden werden.  Die  Erfahrung  zeigt,  da13  das 
Milieu, in dns man hineingeboren odoi- spüter hineingelcommen ist, die BescliiifLigung, 
der  Bildungsgang, einen wesentlichen Eituiuß  darauf  ausüben, ob und in welcher 
Form das Individuum den religiösen Glauben annimmt. Inmitten unaliiubiaor IGeise  - 
doch gliiubiy scin, sich ev. so&  in iiiystischor Voroiniguiig iiiit seinoin Gotte zu idon- 
iifizieron, <Inzu goliört aber eine bcsliinnite ancoborono usvcliischo I<onstitiitioii. Ein 
religiöser Glaubi, sei es mit vielen oder wenig&  dogm&i&hen  Zutaten, kann neben 
vollem naturwissenschaftlichen Ver'sandnis bestehen. In  dein  christlichen ortliodoxen 
Erlösungslehre und dem, was dazu gehört, steolcen aber füc unser intellektuelles Ver- 
stgndnis Widersprüclie, die vor  einer konsequenten  Icritilc nicht bestehen  können. 
Und doch wird auch sie nioht von jedem Naturwissenschafter verworfen; vor ihrer 
Schönheit zieht sich die verktandesmäßigo Ilritilc unwillkürlich zurüclc. Es gibt nioht 
nur  realistisches, durch  Erfaluung. und  Logik  gewonnenes Wissen, sondern  auch 
Uberzeugiingen, die nicht auf diesen Wegen entstanden sind. Es ist der Glaiibe, 
der den Bedürfnissen unseres Selbst entspringt und sie bofi,iedigen kann. Ein hervor 
ragender Naturforscher orlclüi~te  mu., er könne meine identistischenVorsteIlimgen  niclit 
teilen, dem  Psyche und Hiinfunlction seien zwei inlcominensiirable  wesensvorscliiedenß 
Dinge. Ich zeigte ihm, daß die Inlcommonsurabilit&t  doolr keine vollständige sei, lind 
daß die Wesensverschiedenheit kein Gruiid sei, die Identität ausi.usclili~ßon.  Dagßgoli 
konnte er nichts anführen, meinte aber immer, er habe micli widei~legt.  Schließlicli 
stellte es sich heraus, daß es seinen Stolz verletze, zu denken, daß er nacli dem Tode 
zii existieren anfhöro. Dennoch blieb er bei seiner Opposition. Nun wird ja, abgesehen 
vom „Stolz", noch etwas anderes initgewirlrt haben: der Trieb zu leben, der allem, was 
lebendig ist, zulcomnt. Diese Wirliung von Trieb oder Affektivität zeigt uns den Weg, 
wie  der  Glaube iinbolciimmert um die Realitüt zustande kommt und im  Gegensata 
zum rcalistisclien Denken fortbestehen kann (Bleulor, Das autistische Denlcoii. J1bhi.b. 
für Psyclloannlyae  und psycliol~athologisohe  l."orscliuiig, IV, 1012.  Oder: Das aiiti- 
stische Denken in der Medizin.  4.Auflage. Bei.lin,  Springer,  1021.) 
Wem  gesagt wird, der Glaube entspringe oinem Bedürfnis, so ist das iin weitestß~~ 
Sinne zu verstßlien. Gerade unser roligiösei~  Glaube ist nicht in der Brust jcdes Einzel- 
nen  entstanden, sondern ist 'von einer  Gesamtheit geformt und in seiner speziellen 
AI%  dem Einzelnen von Andorn beigebracht, suggeriert worden. Aber wir Icönnen nur 
diejenigen Suggestionen annehmen,  die den Tendenzen  iuiseror  Seele entsprochen. 
Deshalb p~nllt  auch die IGitilc wirlningslos an  dem echten Glauben ab, wie man einen1 
Voi,liobton die klarsten Beweise der Untreue soinei- Geliebten geben Icann ohne jeden 
Erfolg. Es  ist ancli von recht zweifelhaftem Wei*,  die „GlaubenswalirlieitenlL be~veisßn 
zu  wollen wie wissenscliaftlich festziistellendo Tatsachen. Bewiesen wird  damit nur 
dqm etwas, der schon glaubt. Gegenüber einem kritisch Angelegten kann man damit 
leicht den gegenteiligen Erfolg liaben, indem er auf die Unzulünglichlceit der ,,Bßw~is~" 
~ufmorlcsam  wird und deslinlb nun gar nichts inohr glaubt. Man donlco an die Gottes- 
beweise, deren Sol~histilc  zu zeigen, ein Icant auf die Welt koininon mußte, der eigent. 
lieh davon ausgegangen ist, Gott und ewiges Leben und Willensfreiheit zii bowei~ßn, 
und sich dann mit dem logisch armseligen Auswog iiber die „p~alitische  Vernunft" 
begnügen  mußto. 
Man bestreitet nun, daß es ,;i.weierlei  Wah'lieiten"  gebe, sinnlich-logische und 
diejenigen des Glaubens. Man muß die beiden aber doch voneinnnde~  untersclieidon 
niclit nur wegen ihres ~e~sehiedenen  objelctivon RealitÜtswei,tes. Im gewöhnlichen 
Leben gilt allerdings als das Realste das, wns wir  mit den Sinnen mahinohmen oder 
durcli nnsclieinend iuinrigroifb~ire  auf die Sinncswnlirnohinungen gestützt0 Solilüsse 
(wie dioinntlioiiiniisolicn) oi.fnßt  hnbkn. In \Vilcliclikoit wciO jodoimnm. dnD  die Sinne 
täuschen lcönnen, lind auch den Schlüssen darf man nicht in  viel  zutrauen, gibt 
doch Leute, die nicht als absolute Wahrheit gelten lassen wollen, daB 2 mal 2 vier sei. 
Absolute Wirklichlceit aber ist jedem das, was er glaubt. Und da dor Glaubo auf den 
ErfaIlrimgen lind ßodürfnissen von Hunderttausenden von Geneintionen beiuht, ist 
es gal' nicht ausgeschlossen, daß die verschiedenen Fonnen, in denen mii. den religiösen 
Glauben kennen,  einen  einheitlichen Walirheitsl~e~n  in  sich  schlieBen, 
der höher steht, für uns wichtiger ist als der Haufe von angesammel- 
ten realistischen Kenntnissen, in denen mir uns bald nicht mehr zu- 
Focht finden werden. 
Wenn im Folgenden einige  Nachteile angefiihrt werden, die die religiöse Ethik 
gegenüber der natuwissonscliaft1ichen Betrnchtiing dieser Dingo an sich haben mag, 
möchte ich mich dngegon verwahren, daß der Identismus religionsfeindlioh sei. Ich 
dang9 meinen Glauben niemand  auf und schreibe hiei, nur  zuin Troste derjenigen, 
denen aus pralctischon oder tlieo~~etisohen  Gründen eine identistisclio Etliilc zu  Be- 
denlcen Anlaß  gibt. 
Kant will die Religion auf die Moral zurüclcführen als die Anorlcennung. unsercr 
Pflichten als göttliohor  Gebote. Jedenfalls waren Religion und Moral von jehol', eng 
zusammengelcnüpft. Nach  religiösen  Vorstellungen bestimmen meist  personifizierte 
höhere hlüchte das menschliche Schicksal, und zwar als Belohnung und Eaclio, je nach 
,.  .  dem ethischen Verhalten. So ist es begreiflich, worin der in diesen Vcr~tell~ngen  auf- 
Gewachsene Mensch sich nur schwor eine Ethik ohne Religion vorstellen bann. Die 
Assoziation ethisolier Vorschriften init den von besonderen Gefühlen botopen,Vov- 
Stellungen, die als die Iiöohsten gelten, von ~ott  und ewigem Leben und golieimnisvoll 
waltender Goreclitiglieit ist nun natui.lieli geeignet,  der Ethik Kraft  zu vei,loihon; auch 
die Befriedigung, die die Religion lnnnohen gibt, verhindert übertriebene Ans~rücho 
damit unreolites Verlialten. ~~cli  darf mnn diese Momente nicht übersclihtz~~  - 
>fit  den Religionen sind aucli eng vol,bimden die Anscliauiingen von dolS Welt, 
Entstehiing und kor  ~~~~~~~~~nh&~~~  mit dem Rfensclienleben. Diese ~yclen  grund- 
]ich vel'ündort, so daß die Erde  die 3lensclilieit iln'e  Stellung als fiIlttelp""lct 
Welt verloren liaben und ein ~i~~~~~l  im alten Sinno nicht mehr vorstellbar ist. Wem 
der Blitz jomtmd e13schlägt,  so  liennon ,vk die  elolctrisclien Vorgünge  ßini6el'mden, 
diß dazri goiiilirt habon. Das müre nun  allerdings kein zwingender  Grund, die V?r- 
stellung fallen zu lasseil, daß  120th  ihn absichtlich ersclilngen liab4;  Gott  Icounto 
Ja  zu  Hini~icllt~~  des  ololctrisolien finkens  so gut bedienen wie  das Donnei'lceils 
früherer Vo1.dellungon, den el. von ~~d  scllleudern mußte. Und docli wird es, 
man sich die physilcalischon ~~~~,~~~~~h$~~~  ~~~.st~llt,  sclimerßi~,  sich einen sonst gar 
nicht faßbaren ~~,~~d  hinter der Naturl<ausalitüt  211 denicon, oder gar 211 glauben, 'aß 
]<psmischo  Vgl.g&nge spoi.ioll  I\.I~~~~~~~  wogen, oder sei 0:  aucli im  Hinbliclc auf  gliche Gründe, Gnlilei  (Ii? @nze hfenscliheit ablaiifen sollen. Die Inquisition hatte 
mt seinem ~~~~~,~h~  zu fiirollten; sie hatte nur unreolit, ilin einzusperrOn, denn '0.8 
Streben nach unablksiger ~~~~it~~,~  der Erl<enntnisso  ist dem aI@ns~l~~~  ang.oren, 
I  vißlleicht als  ursprünglicllstes  ~ntorsch~i~~ngsinoi~lcmal  vom  Tier, und 
Gewonnenen Erlcenntnisse künnen nur  dein I<nltu~vo~~~,  das ~jo  triigt, untorgelien' 
Der gottesglüubige ~~t~~~~i~~~~~~l~~ft~~  miiß also seinen  Gott in der 
suchen luid niclit in den einzelnen immer lCausal  bedingten Ereignissen, die wir hornus- 
lieben. Dei. niclit.glüllbige  ~i~~~~~~h~ft~~  aber begnügt sich,  il!lll  „  denken, Itlai' 
~~litiltslcetto  tllooretisah ins ~~~~dli~l~~  nncli riickwürts ve1'1üngort sieh 
clni'übßl', daß da seino Vorstollungoii aufliören. 
Aiich ganz llnabli&ngig von dols ~atiirwissonsßli~ft  sind die, früli~i~~~$l~~ 
nicht melii. allgolnein llaltbar und ]laben jedenfalls seit der s?Aufidarung 
197 sainltoit verloren. Das erstarlcte kritische Bedürfnis macht aiicli vor den Bolaiigcii des 
Glaubens nicht inehr halt. Und diese Beleuchtung vertrügt das ortliodoxe Christentum 
niclit, dessen dogmatische „Fundamente" ans  vielen Widersprüchen bastelioii. Es  würo 
also für die Allgoineinheit nioht mehr möglich, aiif den alten Standpunkt zuiuclczn- 
kehren. Füi*diemoisten  handelt es sicliniclit iun die lhge:  „alter Glaube oder nouoP?", 
sondern „was für ein neuer  Glaube?" (gar kein8n Glauben hat wolil iiioniaiid). Und 
da ist der deterministische mit seinen objolctiven Grundlagen und. dor Hochstellnng 
der natnrgegebonoii Ethilc wohl doch  der  geeignetste: 
„Der Zweolc des Lobens ist das Leben"  (Goetlio). In der Gonioinscliaft orhält sich 
Loben nur dann, wenn die Interessen der  Gemeinsoliaft über  die des Individuums 
gestellt werden. Wenn man ferner Freud und Leid mit den Neboninonsclien ompfmdet 
und  dementsprechend  handelt, ist aucli für den Einzelnen ein RIaximnm von Lnst 
und  ein hlinimum von Leid möglich. Dnß  mancherlei  Gemeinscliafton Berüclcsich- 
tipg  verlangen, bedeutot keinen Widerspruch: jede  Gemeinscliaft logt ilii.oii Mit- 
gliedern ihre besonderen Pflichten auf und verleiht ihnen innerhalb i2ii.o~  Grenzen 
gegenseitige Unterstützung:  Fmiiie,  Gemeinde, Nation,  derlei Verbünde  zu  be-  I 
stimmten Zwecken um.  -  jede hat ihre Lebensbereclitigung.  Es ist auch dnran zu 
denlcen, daß einmal die ganze Bfenschlieit sich zu einer ethischen Gemeinsoliaft zu. 
sammenschließe. Dazu ist sie aber noch lange niclit roif. Eine einzige Nation 
wie  die Japaner  mit ihrem überspitzten Nationalegoismus würde eine wii-ldicho  Ge. 
meinscliaft der Völker unmöglich machen.  So ist für alle absehbare Zoit die oberste 
Gemeinschaft die Nation; ihr haben sioh die Interessen der kleineren  Verbünde zu 
fügen1). Ob man noch vernünftig und ethisch genug ist, bis zu oinor defmitiven Rege- 
lung der internationalen Beziehungen die nebeneinanderlebenden Nationon init gleicher 
I<iiltur, z. B.  in dep Fom von „Freundschaften" zu Ihafteinl~oiten  zusammenzu- 
schließen, bevor die Jnpaner uns zugrunde richten, wage ioli niclit zu prophezeien. 
Gegenüber  einer religiös  abgeleiteten Ethilc hat die Folgeriohtiglteit inid IZon- 
Sequenz der identistischen et~vvns'  Großes. Da gibt es kein Deuteln oder Marlcten. Mit 
dem mensolilich gedachten Hewott, wie ihn die Mittelmüßiglteit sich vorstellt,  ist 
es leicht zu reden; „On  tronve avec lui des accommodements4';  hat man etwas Schlim- 
mes begangen, so tut  man eine Buh,  und wenn auch die Sünde schwaiz war wie Ruß, 
so wird man dadurch wiodor weiß wie Schnee*). Das protzige: „I  stelil mei Holz und 
zahl'mei Biieß"  ist ein ziemlich populüi.er Stnndpunlct. Der siindige Determinist da- 
gegen kann ßeruliigung höchstens darin finden, daß er die angerichtotcn Schäden yt 
macht, so woit es möglich ist, und daß or sioh bessert; aber er weiß auch, daß er das 
Bewußtsein der schlimmen Tat in seinem Gewissen zeitlebens mit sicli herumtragen 
md.  ,,Verzeiliung" gibt es für ihn so wenig wie in der Natur; wer sich ein Stüolc ae- 
hirn oder Gesundheit weggetiunlcen hat, dein brinat es weder Reiie noch Buße zuriiok. 
Ausdrüoldich sei auch hier bemerkt, daß die Beeinflussung der Ethilc dnrcli das 
Milieu, von der hier allein die Rede ist, nicht den otliischon Trieb treffen Itann, sondern 
nur die Art seiner Auswii.1cung.  Analog wird der Spraclitrieb eines ICindes durch die 
Umgebung nicht beoinflußt, wohl aber bestimmt die Umwelt, welche Sprache es redet. 
Ersatz für den göttliclion oder religiösen Nimbu, der die Ethilt durch die Jalir- 
taiisendo begleitet,  fiiidet cler  Iifoderne reiclilich.  Wenn auch  die Ehrfurcht vor 
einem von allenDfonschen nngebßtolon  Wesen, dem inan die allerbesten (menschliclien) 
')  Als  Schwoizcr erwiLhno ioh, daß ich auoh oino schmoizorisoho Nation annehme, dic über 
dio  Spraohgronzen Iiinwog  durch  das jahrliundertelnngo Zusammonlebon  zu  einer Einlieit 
go8oliwoißt wordon  ist.  - 
IInn lram ruhig nouo  Sünden hegolion; oino I<umulation gibt es iiioht. Bozoiohnoud in& 
folgondo Stolle aus einom  Sohiiloraufsat~:  „Wem eh  Schiilor oiiicn XoWor  bogangon hat, 
kam dcr  Lcliror ihn bostrafcn; aber or  darf es ihm nioht iiachtrugon. Duroh die Straf0 ist 
dar  Felilßr gesühnt und  dio  ßeelo  den  Sohülors ist wieder wciß geworden" (J.  R.  Sclrnii& 
L0  Maiti.0-Camarndc. Delaohaiur. NoucliGtol 1030). Dor Glaube an dio Möglichkeit des Aus 
Iöaoho~is  der Sündon durch irgond ein Vbol,  das man erfahren muß, fülirt niclit aoltaii zu 
Norvo&ranlchoiton,  clio  für das Unbowußto  des Pationtcn dio  ßedoutung  oinor  ,,Salbst. 
bostrafung" liaban. 
Eigenroliafteii zusolireibt, laiigsain dahiinscliwindet, und wenn man nicht mehr aus 
Liebe zu diesem Wesen und im Hinbliclt auf Strafe oder Belohnung recht tut, woran 
soll man sicli dem1 halten? Dafür gibt die religionslose Ethilc, wie  mir  scheint, go- 
nügende Antwort. Ja, die nouo Auffassung hat sogar erhebliche Vorteile, die nllfüuige 
Nachteile wolil aufwiegoii. Da ist zunüclist einmal ihre praktische und logische IZlar- 
Iioit. Sie will ciiifach das, was für die Gemeinschaft giit ist, eventuell unter Hintan- 
setzung dcr  Intoressoii des Handelnden.  Sie verlangt lceino  bloi3en  Fo~,mon,  dcren 
Bonohtung Zoit und ICrafL des Gläubigen in Anspruoh nimmt und viele  Glaubige die 
ITauptsaclio, das ethische  Handeln,  üborselien lüßt.  Man kann sich zwar auch bei 
utilitui~istisehen Vorstellungen  über  dio  Zwocltinäßiglceit bestimmter  Vorgehen  in 
Nebensaclicn zanken; aber Streitigkeiten wie dio Roligio~~~lcriege  und Scheußlicl~lcciten 
wie  die I<otaerverbrennungen können dem Bodon der realistischen Auffnssung der 
Ethiic nioht  entwaohsen. 
All0 wichtigen Vorschriften, die der Naturfoischer aus der Not~vendiglceit  Ciner 
Regelung des mensohliohen Zusammenlebens ableitet, sind die nümlichen, wie sie die 
Instinkte der vergangenen  Generationen  erzeugt und  als heilig hingestellt  1;aben. 
Anders ist nur die Begründung. Der Biologe  sclieut sich niolit vor dem  „setohten 
Utilitarismus",  dem Nützlichlceitsprinzip; denn er weiß, dnß alle Funktionen und alle 
Organ0 der Lebewesen zu etwas da sind. Er freut sich aucli darüber, Iconstatioron ZU 
können, daß etliinclies Verhalten die Lust am Leben im allgemeinen vermehrt, und er 
übei~lüßt  es den Philosophen, von der Eudüinonie oder dem Hedonismiis verüchtlich 
zu reden. Ich möchte den geradezu als den größten Woliltüter @  hrensohheit betrach- 
ten, der ihr die sonst erst im Himmel mögliche Glüoliseligltoit schon auf xl'den ver- 
schaffen. oder die hlenschen auf Erden wenigstens von den sch~vororon  Icör~erli~~~~ 
und seeiischen  Schmerzen befreien würde.  - 
ES ist aber lceineswegs richtig, sondern geradezu bedenklich, zu don lhmIellm- 
Iichl<eiten  unseres Daseins die Pflicht an sich in der Foim eines prinzipiell bitteren 
vdy .i0llstCL  zu zählen.  Wenn auch so manchmal die Umstlinde die ~rf~l~ng~pin~r 
Pflicht schmerzvoll gestalten, im ganzen bringt nicht8 so viel  „*uCl~0l1~1telt me 
Retl'eue Pfliohterfüllung,  von der imaginüren ,,Pfloge", die dns Iilebd  soiner P!'PPe 
angedeihen lüßt, bis zu-  Sorge des Einachsenen für seine Familie und zum aufreiben- 
den Ihmpf für das wo111 seiner Gemeinscliaft. Auoh der Deterministlcemt 8.r  gut 
den k~tegoriscllon  Imperativ, aber nioht als einen Blitz aus heiterem Hunmell 
von dein auch dio wenigen, die p~l~osopliisch  genügend geschult sind, um 
fassen, nicht wissen, von Wannen  el.  lcommt und wohin er gellt, sondern als einen 
Trieb, der gleich dem Nahrungstrieb, seine Befriediyng vorlangt, und  dessen 
~tehung,  ~xi~t~~~  und ~~~~l~~~ßi~l~~it  der I\Inomismiisl) vorstellen ltam analog den 
andein Funlctionen  des Lebendigen.  ~..  .. 
Ein großeF Vorteil  einol.  dopenfreien  Ethilc ist auch ihre An~nssungsfälliglce~~ 
an die Vepschiedonen ~~düi.f~i~~~,  so daß sie von Ort zu Ort oder vqn Zeit zu Zeit,  t ui ~~ispiel:  seit 
von Volle zu Vcll~  init wechselnden Verliältnissen sich ündern kann. 
zwei  Generationen haben  viele  firenärzte darauf aufmerl<sam  60maCl!t,  daß 
Übßl'~hristli~h~  Sol,ge für die geistig Defelcten und Übel~haupt  die ?I+e~~er~~~p, 
deren Dasein für sie selbst und für  die anderen nur eino Last ist, und die sich bostandig 
ein großes Umeclit sei, dem inan mit konsocluontcn ~fa~~oln  dt$r:: 
~~SSC.  Sie blieben llngehört  oder mden  von den Trügern def reliplosen C 
Schlimme siinder qerdamrnt. *her  als dann in einem Lnntlo ein Emzolner den 'lUt 
und die Maclit liatto, dem Gebot  der Stunde zu folgen, fand er trctz 
G1eiCli darauf aiicli in  L&ndomVerstlindnis. 
-(Jhßl,  diojonjge~tliik,  die ihre PrJIIin-  it 
"pien  ans den stornen  oder aus dem „Absoluten" zu Iiolen vo@"'s  lmnn rnnn 
Iieiligem ~~i~~~~c<  oinnnder die 1cöl,fo einsolllagen, aber nicht di!l<utieron,  und 
nicht nacllpi~ii~ni  das iSh der ~~~~~d, 
sie niicli SC leicht zur AwbeutungLind 
Unterdrüclcunrr  anderer fiüiren kann, wie iln großen die Priestel.hei.i.scliaften 
""- Der Heiligkeit der religiös ethischen Voischriften stellt gegenübor daa übnliclie 
Gefühl, das der Naturforscher hegt vor den ewigen Gesetzen des All lind dem Inein. 
andergreifen des Geschehens in der unbegrenzten  Welt und vor dem wunderbaren 
Gotilebe des Organismischen, das unter den vcrschiedensten Umstünden lind in Mil- 
lionen Bornen dns Lobon aufrecht erliült. Und vor allem ei.hebt sich sein Gefühl der 
allmonsclilichen Gemoinschaft  und nameqtlich der Zugeliöiigkeit zuin Vaterland, wenn 
es nicht künstlicli dwch Parteigefaael untordrüclct wird,  zur edolu Bogeistornng, die 
mitreißt und in unserem realistischen Zoitaltor mehr hfaoht gewinnen mng  als die 
Religionen. 
So weit nun meine Erfahning und Menschenkenntnis reicht, lcam der Unterschied 
im Wert unserer Moral gegenüber der früheren nicht sehr groß sein, wenn auch der 
Ethik feindliche IZonsoquenzen, abgesehen von luitiklosen  Sohü1e1.n  der Propheten 
der Anethilc, von sonst schon moralisch schwachen und im Charakter obei~flüohliclien 
Leuten gezogen merclen. In den IZreisen des hfittolstandes habe ich bei den Altgliiu- 
bigon so viel Mitleidlosigkeit und Heuchelei gesehen, daß ich in meinerJugend-  ganz 
entgegen dem Wortgebrauch -  die Bezeichnung ,,fromm" in tadelndem  Sinne ver- 
stand, wenn sie irgendeinon bestimmten Erwachsonon botraf, während ich dem Aus- 
druck in Büchern, namentlich für IGnder, die richtige Bodeiitung gab. Das I\Iißver- 
stüncinis rührte davon her, daß gerade unter den mir als „fromme"  Iiirchgänger Be. 
kannten diejenigen waren, dio Wasser in die ZU vediauionde Milch gossen, Anne auf 
die Straße stellten, nngereclitc Prozesse anfingen usw.  Vergleiche ich die Leute, die 
ich in den folgenden 06 Jahren genügend kennen lernte, um ein Urteil zu haben, so 
ist das Resultat das, daß  vorsichtig ausgea~üclct,  unter donon mit modern wissenschaft- 
liclien Anschauungen nicht weniger ethisches Bühlen und Handeln zu finden ist als 
bei den andorn. Ich kenne auch kcinen Giund zu clor  Annalime, daß die Völker, die 
sich um  Belolinimg und Strafe in einem Nachleben wenig oder gar nicht lcürnmtxn, 
ihren Morallcodex weniger beachtet hiitten  als andere. 
Ich halte es auch nicht für ein gi,oßes Unglück, wenn die Bthilc ihre göttliche und 
religiös0 Abstammung aufgeben muß. Wie angeführt,  haben wir keine Anhaltspunlcte, 
daß die Stellung des Menschen  gegenüber solchen Vorstellungen  sein m~~alisclies 
Vorlialten erheblich beeinfiusscn. Cöttliclio Gebote werden erfahrungsgemiiß so gut  ver- 
letzt wie menschliche, und wenn Theorien da doch eine gewisse Wirlcung haben, so gibt 
die Auffassung der Ethik als eines Naturtriebes, der nicht bloß für unsere Existenz, 
sondern auch für unser Wohlergehen notwendig ist, doch manchon oinon sicliei~oren 
Halt, als die Anlehnung an Vorschriften, dei<on  Urspriing  heute für via10  ohne die 
naturwissenschaftliche  Auffassung  iin  Dunkoln  bliebo.  Für  cliejenigen  cliristlich 
Gläubigen allerdings, deren Gottesbegriff eine eigentliche Liebe für den väterlichen 
Schöpfer desHimmels und der Erde und den Lonlcor unseres Gesohiclres zun Gutoii in 
sich schlieBt, kann die Vorstellung, das höchste Wesen, zu dem mnn ein Vater-IZind- 
Vei.hiiltnis hat, mit schlechtem Benehmen zu betrüben und mit gutem zu erfreuen, 
nicht nur ti,östend, sondern auch wu~klich  ethisch wii-lcen. Aber wie viele sind heut- 
zutage noch auf diesem  Standpunkte?  Ich sehe meistens  iii  dem  Verhiiltnis von 
gliiubigon Mitmenschen zu  Gott ein Geschiift: man weiht ihiu so viele  Gebete und 
Guttaten, und eiwartet dafiir von ihiu die Belohnung. Der etliiscbo 1\lonsch aber, ob 
gottosgliiubig oder nicht, tut clas  Reclito aus eigenem Antrieb,  oline sich groß uin 
Theorien zu Icümmern.  „Dns  Gute tun, roin um  des  Guten  Liebe,  das iiberliefore 
deinem  Blut",  mahnt Goetlio. 
IV. Pralctische IConsoqucnzon dos  ctliisclioii Determiiiisinus. 
A. Slrafrcoktlic7~cs. 
Die  Stellung  des  Naturwissenschafters  gegenüber  dem  Verbrecher 
weicht starlc von der bisherigen  ab. Rache und Sühne sind zwei Be- 
griffe, die nicht mehr in seine Weltanschauung passen. Das Naturgeschehen 
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nimmt keine Rüclcsicht auf  sie. Aber in primitiveren Verh&ltniscn  des zu- 
sammenleben~  waren sie der notwendige Echutz gegen irgend\velche Schädi- 
gungen  durch Einzelne oder eine ICollelrtivität. Im sogenannten Rechts. 
staut aber besorgen das nun Folizci und Gerichte recht ~veitgehend;  selber 
Rache zu nehmen ist mit Recht verboten. Aber  das Gefülil der Rache 
lebt leider immer noch weiter und  stiirt oft eine ruhige Anwendung der 
im gegebenen Fall besten Maßregel. Es  ist indessen wenigstens bei uns sehr 
viel schwächer geworden nur in den sieben Dezennien, die ich übersehen 
lcann, und in den modernen Erwägungen zum Strafgesetz wird sein Einfluß 
immer geringer -  glücl~liclierweise,  denn er kann hier nur ein biiser  sein. 
Die moderne „Behandlunga des Verbrechers hat in erster Linie zu 
sehon, ob und wie dieser zu heilen ist; geht das nicht, so ist er unschädlich 
zu  machen auf  diejenige Weise,  die einesteils die Gesellschaft am  besten 
vor ihm schützt, andersteils ihm selbst nicht nielir obles zufügt als niitig. 
(Die ubel, die die individuelle oder allgemeine ,,Abschrecltung" verlangt, 
~ehiiren  zu den Heilmaßregeln oder zur allgemeinen Vorbeugung.)  Manche 
werden  noch  fragen, wo  ist da die  Gerechtigkeit? Die  ist zwar  des 
I-~immels  Tochter, und der in ilw enthaltene Begriff  der „Vergeltung" ist 
nach Ihnt  etwas Erhabenes; sie wäre aber richtig hiichstens in den seltenen 
Bällen durchzuführen, wo Gleiches mit Gleichem vergolten werden lciinnte. 
Und  jenes  „erhabene"  vergeltungsbedüi.fnis  sehen  wir  schon  bei  ganz 
Meinen ILindern  bei Hunden, Eseln, Elephanten und anderen Tieren. 
Und  im ltultivierten Rechtsstaat nimmt  die Vergeltungspraxis geradezu 
grotesice Formen an, indem man die Schwere der Schuld 2. B.  einer Zahl 
von Zuchthaiismonaten gleichsetztf). 
Man  wird  aber  immer bei  ltleineren Vergehen weniger  strenge 'Iaß- 
regeln  anwenden,  als gegenüber  schweren  Verbrechen. Dar Determinist 
ind&son geht auch da  nicht von der Griiße der Schuld aus -  die 
abzumessen aiich  in den einfachsten Fällen nicht mit brauchbarer 
heit möglich ist, nur schon weil man die inneren Vorgänge, die zum 
brechen führten, nie g~iiiig  ]rennen kann. Dafür kommt die Griiße des 
Schadens in ~~t~~~ht,  und man rechnet  Z. B., daß es sich Ivegen 
tellen  nicht  ,,rentiertc<,  eine  große  Geschichte zu  machen,  auch  dann' 
wenn man mit einiger ~~h~~~l~~i~fi~hl<eit  Wiederholungen des  '!- 
warteil muß. M~~ wird auch da die Behandlung qualitativ lind  quantitativ 
orientieren  nach  den pralrtiscllen  Bedürfnissen, JvO" 
auch erzieherische Maßregeln gehiireil. 
Weder zu den pralrtischen  noch zu den theoretischen Bedürfnissen ge- 
llbrt  aber  die  Bestimmulig  der  zurechnungsfähig 
lreit;  die  für -  den 
in Borioliung  ZU Vor. 
')  Mnn  iiborsohc nicllt, da"  hier von  „~orcolitigl~oit'~  !mm:r 
?i.aChoii und SchulCl  und strafc  die ncdo ist. Eiiio ganz  riolit160  Bod0YU"G  zukommc.  Iint 
'lYort 
lrn Zi~ilvorliillt~i~,  uiigof~llr sngoii  will,  da13  jcdom  ,@in  201 Deterministen überhaupt sinnlos ist. Der Begriff gründet sich auf  die Vor- 
stellung der Willensfreiheit, und es beleuchtete die  Situation recht grell, 
wenn  durch den Wortlaut  der  Gesetze der ltichter gezwungen war,  den 
Psychiater im lconirreten Fall nach dem Vorhandensein derselben zu fragen, 
und dieser ausdrüclciich oder verschleiert antworten mußte, es gebe zwar 
überhaupt lceine  Willensfreiheit, aber im vorliegenden Balle  sei  sie vor- 
handen. Natürlich mußte der Gutachter dafür einen besonderen Begriff  der 
Willensfreiheit zurechtschneidern. 
Das Falloulasscn  des  Schuld-Sühne-Begriffes und  damit von Rache  und  Ge. 
rechtiglceit  würe  auch  im Privatleben  von  großer  und  segensreicher Bedeutung. 
Was an St'afen  oder Repressalien oder ,,Sanktionen"  über das hinausgeht, was zur 
Gutmachung des Umechtes oder Schadens und zur Verhütung nener Vergehen nötig 
ist, ist selbst wieder Unrecht und sollte vormieden werden. Vorläufig, NO  der Begriff 
„Strafei' (mit der Nebenbedeutung der  Sühne) in Erziehung und Strafgesetz noch 
eine so hervorragende Rolle spielt, ist es allerdings auch dem Einzelnen scli~ver  ge- 
macht, die Rnchegefühie ga1, nicht aufkommen zu lassen. Ich möchte aber doch den 
Leser  auffordo~n,  einmal boi kleineren Beleidigungen oder  Beeintrüehtiyngen, die 
er erführt, sich regelmißig zu fragen, ob Realction wirldich nötig, bzw. niitalich sei. 
ubles, das ihm  jemand  antut, soll  ep versuchen,  nicht  anders  zu 
werten wie das, was uns das Wetter antut, wenn es uns einen Spa- 
ziergang verderbt. Man wird sehen, wie oft  man in den Fall Iromint, ohne Schaden, 
aber mit viel Nutzen, Rache und. Gerechtiglceitsgefühlo zu vermeiden.  Tausende von 
Familienzerwürfnwson könnten so einfach verschwinden. Namentlich muß man sich 
jeweilen  sehr besinnen, ob es nicht cin anderes Mittel gibt, den „point d'honncur" 
zu rotten,  ab  eine Rache zu nehmen oder somt eine gwße Geschichte zu machen, 
' 
wo  man Gescheiteres zu  tun hütte. 
An die Stelle der Schuld und der Zurechnungsfähiglceit tritt der Begrifi 
der ursächlichen Verantwortung, d. h. des ur~Achlichei1  Zusammenhangs 
eines schädlichen Vorlcommnisses mit derEIandlung eines bestimmten Men- 
schen. Primipielllrann der Determinist lcein~n  Unterschied machen zwischen 
der Tßtung eines Menschen durch verbrecherische  Gewalttat oder  duroh 
die Toxine eines Tuberlrelbazillus.  Tiiberlcelbazillus und  verbreche;.  be- 
linmpfen wir als Urheber der Tötung. Den Bazillus bringen wir dabei um, 
den Verbrecher  ,,behandeln"  wir  entsprechend  den genau  lconstatierten 
Motiven und äußeren Umständen. 
In neuerer  Zeit ist der Begriff der  „Verantwortlichkeit"  ohne  deterministische 
Begründung, ganz unabhängig  von  Schuld  oder  Willcnsrichtung in  dlconomischer 
Beziehung  erweitert  worden:  Dei,  IIausbesitzer  oder  AiboiLgeber  kam entscliüdi- 
gtmgspfiichtig erldiirt werden, wenn ein Defelct an seinem Haus oder cin Versehen 
seiner Angestellten einem Andorn  Schaden verusacht hat. Mit Hilfe des Begriffes 
clerFalirlüssiglceit  Icomtruiei~t  man dann hüu6g eine entschüdigungspfliclitige  ,,Schuld", 
wo psychologiscli genommen lceine vorhanden ist. 
Dem objektiven Begriff der Vemntwortlicldcoit entspricht 8ub;elctiv das Verant- 
wortnngsgof  ühl, das die Beurteilung der eigcnon TIandlungver~langt  und bci Primi- 
tiven im Vergleich mit den1 I<iiltuimonschen inerlcwürdig wenig eni,wiclcelt  scheint. 
Die Verbrecherbehandlung hat den einzigen Zweck, die Allgemein- 
heit zu schützen; bloß darnach hat der ganze Vollzug sich zu fichten, und 
dabei hat es keinen Sinn, zimperlich zu sein, d. h. man soll sich nicht be- 
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sinnen, energisch zuzugreifen -wenn  es nötig ist. Aber man soll auch einem 
Verbrecher nicht mehr Ubles zufügen als notwendig ist. Es ist z. B. sinnlos 
und unnütz grausam, sehr oft auch schädlich, Unverbesserliche im Gefüng- 
nis härter zu behandeln als andere. Aber nicht mehr aufs Pubkm  loslassen 
soll man sie, solange sie gefährlich sind für die Gesellschaft. An  Stelle des 
unlclaren Begriffes der  Crßße der Schuld tritt der der  Gcfährlichkoit, 
der allein maßgebend ist für die Art und die Dauer der Behandlung, und 
in den lconlcreten Fällen meistens ldar sagt, was für eine Maßregel die einzig 
richtige wäre. 
Diese Sätze geben ungofilii. die Ansichten der meisten Ir~,e@rzte.  Es ist daraus 
211  ersehen, wie  einfältig es ist,  ihnen vorzuwerfen, sie wollen  die Verbrecher  der 
Justi~  entziehen, ihnen „einen Preibrief zuis Begehung von Vorbrechen"  geben usm. 
Auch die Jurisprudenz hat in den letzten  Jalnzehnten bedeutsaine Schritte in der 
Riclitung  der praktischen Verbrecliorbelcümpfung gemnclit;  es  wird  aber  noch 
lange gehen,  bis  sie  sich  von  den  SolruId.  und  Sühnovcrstelluogeu ganz  befreit 
Iiaben wird. 
Natürlich ist alles mit Verstand zu verstehen und namentlich den Zeit- 
begriffen  anzupassen. Das Einfachste und Sicherste vare ja, alle rückfülligen 
Verbrecher umzubringen. Niemand wird das wollen. Immerhin halte ich die 
definitive Beseitigung des Verbrechers nicht für die hochste Strafe; eiy 
lebenslängliche Zellenhaft ist schlimmer. Aber ich verstehe ficht, warum 
man  nicht  dabei die Mittel anwende11 soll, die durch  den narlcotischen 
Schlaf unmerldich in den ewigen hinüberführen.  Da sind wir hinter der Zeit 
des Solcrates zurückgeblieben, wo  unter den Mitteln zur Hinrichtung der 
GefleclCte Schierling benutzt wurde, dasjenige Gift, das, weil es  um  wenig- 
sten Qualen bereitete, damals mit Vorliebe auch für den Freitod gebräuch- 
lich war. 
Die Unterscheidung voll angeborenem ethischem Trieb und angelernter 
Anwendung des Triebes ist von Bedeutung für die Art, wie wir Uns  in der 
Bßhaiidlung ethisoher nagen dem einzelnen Falle gegenüberstellen sollen. 
Nrir müssen im Auge behalten, daß wir den angeborenen Trieb ficht kndßln 
lcannen. Aber  abgesehen  davon,  daß  der  ethisch  angelegte Mensch  die 
ethischen Normen  seiner Umgebung aufnimmt, lcann der Triob in sei- 
nen Auswirlrungen nach vielen Richtungen unter  Umstünden 
So  starlr  beeinflußt  werden,  daß z. B. eine  erheblich untermitte1- 
mäßige ethische Anlage niemandem Schaden bringt, 
oder daß namentlich 
umgel~eh~t  bei einer guten  ~~~~h~fi~~heit  dcs Triebes das Verhalten 
1 olgen guter 
ein sehr sohlechtes soin l<anll,  Daher die oft  SC^ auffallenden  fifilicus. Doch  dns 
schlechter Erziellung, günstigen oder iingiinqtlb 
Ang~legeni~~ite~  der Erziolier nnd Heilpüd%ogßa 
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Sinne ein Maximum von Wisamlreit zu  erhalten, geübt werden  mu13. 
Auch der Musilrer mit dem besten angeborenen Talent bleibt ein Stümper 
ohne energische und lrontinuierliche Ubung. Wo und wie man seine Tugen- 
den im einzelnen Falle anwenden lrann, muß an Hand der Erfahrung ge- 
lernt werden, ebenso wo  das richtige  Gleichgewicht zwischen  dem not- 
wendigen Eigennutz und dem Gemcimutz ist. Man muß sich auch gewohnen, 
rechtzeitig an die Folgen seines Handelns für andere zu denlcen, damit man 
nicht dem Ende gleicht, das Weberl~nechten  die Beine ausreißt, um  sich 
mit den Beobachtungen der Zuclrungen derselben zu unterhalten, ohne an 
die  Quiilerei ZU  denlcen. 
Hat man Gelegenheit, direlrt Gutes zu tun, so soll man sich die Mühe 
nehmen, zu eiwägen, wie man mit seinen Möglichkeiten das Maximum leistet; 
und nicht statt des gar schadet. Ich denke da  z. B. an die Unterstüteung in 
Geld, die man Hausbettlern reicht, wobei man gewöhnlich nur Betrug und 
Faulheit und Allroholismus fordert. Man fängt jetzt  an, zu erlreiinen, daß 
diese aus der naiven Zeit des Christentums stammende, damals allein mög- 
liche Art des Wohltuns unserer ICultur schon längst unwürdig ist.  Man deiilre 
oiidlich daran, die Hilfeleistungen so einzurichten, daß sie nicht schaden. 
Die Behandlung des Bettels ist übrigens nur ein weniger wichtiges Beispiel 
der allgemeinen christlichen Barmherziglreit, die sich um  die Folgen ihres 
Tuns so wenig lrümmert. Durch  unsere Pürsorge  für  die Schwachen und 
Defekten und Kranlren ohne Schutzmaßregeln gegen Schaden haben J\ ir das 
Elend sich vermehren lasscn. Ich freue mich, da13  man endlich Wege suclit 
und  findet, gegenwärtigem Leid  abzuhelfen,  ohne  die Entsteliung vieler 
neuer Leidenden zu befördern: Das ist die eugenische Form des Wohltuns. 
Die ethischen Funlrtionen, deren Aufgabe es ist,  das Zusammenleben 
der Menschen unter einander zu regulieren, lrönnen sich natürlich allseitig 
entfalten nur im lebendigen IContalrt mit  den Mitmenschen. Arbeit, Er- 
holung, Ausruhen, Frtihlichlteit, ja  auch Trauer in Qemeinsamlreit, verbin- 
den die Menschen. Die Faniilien, wo  alle Glieder an der nämlichen Arbeit 
teiliiehmen, genießen  einen  großen  Vorteil  vor  andern.  Eine besondere 
bindende Kraft haben natürlich auch große Massen mit einheitlichen Zielen. 
Die „~Iassenpsychologie"  ist aber stark untoi.schieden von dor das Einzehion. 
In  ili~  können nur Gefühle zum Ausdruolr lcommen, die bei jedem Einzelnen in  gloicller 
Weise anlclingon,  also reclit einfacho  und von allgemein verstündliclien Ideen get~v,geno. 
Ob  clie  gomeinsnino Alctionsriohtung zum  Guten odor zum  Sohliminen geht, hängt 
von zufülligen Umstünden, vor allein aber von der Bülirung ab. Ceführlioh wird eine 
schlecht goleitote Masse namentlich cladurnh, da13  sie das Vo~antwortungsgofiihl  des 
Einzolnon ausscliaitot. 
Eine 1wiLftige Stütze für den Einzelnen Bann oine richtige Familien- 
tradi  tion abgeben;  der bewußt  gepflanzte  Stob  : „In  uiiserer  Familie 
setzt man seine persönlichen Interessen nicht voran",  odor  „Wir lassen 
uns nicht in zweifelhaftes Handeln ein", lrann schwächeren Familiengfiedern 
I  dauernden Halt geben. uberhaupt sollen diejenigen, die imstande sind, die 
Notwendiglreit  der Moralgesetze zu  begreifen,  sich  beständig vor  Augen 
halten, daß sie den sogenannten untern Klassen, auch dann, wem1 sie von 
ihnen als Feinde angesehen werden, doch als Beispiele dienen, die die Eitel- 
lreit nachmachen möchte. Viele Sitten sickern allmählich von  oben  nach 
unten.  Das vergißt man allzu leicht. 
Ein Beispiel, wie es nicht sein sollte: Einige Louto kamon an den horuntorgelns- 
1  senen Schlagbaum oines Btlhniiborgangos. Ein Horr, der  in dcp Gegond  angosolion 
I  war, wollte mit seiner Prau unter dom  Sclilngbauni diirclischlüpfon, worübor icli oine 
Bemerliung  machte.  Die Antwort  war:  „Ach,  uns sngon  sie  (die Bahnbeamton) 
nichts."  Ich Iiiitte  gemeint,  dor  Harr hiitto bossor  sein hohen  dazu beniitzt, Zu 
zeigen, was man von einom nnstündigen Bürgor oilvo~ton  lcönne. 
Der ICampf  gegen die unmoralische  erbliche IConstitution  ist 
nun in Deutschland durch Sterilisationsgesetze ernstlich an die Hand 
genommen worden,  so daß schon nach einigen  Generationen ein gewisser 
Erfolg bemerkbar werden lronnte. Eine moralische Höherzüchtung läßt 
sich aber nicht so leicht erreichen; die führenden Mämer der Erb~vissen- 
schaft haben sogar das ganz in der Luft schwebende Dogma von der Un- 
möglichkeit der Vererbung vom Soma erworbener Eigenschaften ~lUfg~stellt. 
Aber in etwa 200 Jahren,  d. h. in ungefiihr 70  Generationen, hat man 2. B. 
den Bernhardinerhunden die Rettung im  Schnee steckengebliebener Wan- 
derer in ganz bestimmter, nicht auf ihrem natürlichen Instinlrt beruhender 
.Form angczüchtet, und zwar so, daß ein solches Tier, ohne je eine Rat- 
tung initgema~ht  z~  haben, die Aufgabe nach dem von seinen Vor- 
fahren eingeübten  Schema durcliführtel). Und  es  beschräiilrt~  sich nicht 
bloß auf  die Rettling,  sondern hatte nachher noch besondere Freude und 
Zulleigung  7.11  dem  Geretteten, wie  eine  Eau ZU  .dnem  angenommene'' 
IGnde. Das ist anrteborene  moralische Eigenschaft, die von 
--Q 
Vorfahrengenerationen allmiihlich  erworben wurde. 
Die Ethilr gehört nun  ZU  den Eigenschaften, die sich beim Bfensclien 
seinem Hausgenossen wechselnden Umständen anzupnssen liabßn  und 
+ ilyerbungen 
auch in ihrer jeweiligen Ausbildung relativ frische C 
sind, und zugleich bei der zunehmenden Domestizierung des Menschen labil 
6cin müssen. Der Bernhardiner, der sich Mühe gibt, ein Menschedeben zu 
retten, hat ill  zwei Jahrhunderten  gewaltigen Fortsclmitt ge"acht+ 
den man nicht anders wie als einen ethischen bezeichnen kann. 
nun 
die Menschen, deren sjjhilr in  den ICulturrassen sichtlich viel an ihrer starren 
verloren hat, sich nicht zuerst dazu  erziehen und  dadurch 
Zücht;en lassen, statt so oft gegen einander, regelmäßig m 
i t einander ZU 
arbeiten? Dulnit ,vae  allen gedient Allerdings sind 70 Monschengenerat:@ 
I  ortschritt 
Zweitausend und nicht bloß zweihundert Jahre,  aber der 
')  Blculci, verorbung er,vorbonor  ~i~onsoliniton?  Wien, afed. WS* 
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I  fühlbar zu  machen; nur schon  ein xvenig.;mehr  Rücksichtnahme oder  (Direktor: Prof. Dr. N.  ~IINROWSRI). 
gegenseitige ,,Liebeu und dafür etwas wenige? I-Iaß und weniger Freude an' 
Schilrane lrönnte viel Leid ersparen auch jetzt! schon; kann doch die Intelli-  . 
gern dem  Menschen schr  genau sagen, was er tun sollte -wenn  er niir darauf 
hören wollte. Auch ist eS  nicht ausgeschlossen, daß der Mensch den Gang 
der Entwicklung etwas beschleunigen ltßnnte, wenn er in der eigenen Auf-  -  - 
zucht so gewissenhaft wäre, wie in der seiner Haustiere. Ich nehme also an, 
eine lronsequente moralische Erziehung und nbung  der Massen sollte innert 
übersehbarer Zeiträume nicht bloß durch die allerdings sehr wichtige Ge- 
staltung einer ethischen Atmosphäre mit ihrer suggestiven Ein~virlrung  der 
Gesamtheit auf  den Einzelnen eine glücldichere Menschheit schaffen, son- 
dern auch langsam, aber doch in übersehbarer Zahl von Generationen, ein 
höheres ethisches Niveau dauernd im Keimplasma eines Volkes verankern. 
Freitod. Wenn es ein alleemeines Gesetz ist. daß man seinen Körner leistuncs- 
iuliig orhulten soll, so crliobt sicli dio Frnge, ob mi~n  das Recht habe, den nicht malr 
lcktuncsfühieen  Iiomcr zu vorniclitcn. DieIr~itliolisclie  Kirche betrachtet don Freitod 
(,,~elb&mor$') als eine große Sünde (er macht auch die  letzte t)lung unmöglicll), 
und auch sonst wird  er in der Iiultuiwelt als etwas Unehrenhaftes angesehen,  das 
die Familie vor  Andern verbirgt. Rein biologisch ist Freitod wirklich oft eine feige 
Flucht vor  Anstrengung  oder  sonstigen Unannehmlicblreiten. Wenn  aber  jemand 
z. B.  an unheilbarer, schmerzhafter Ihkheit  leidet, so sehe ich niolit ein, warum 
man ihn verhindern soll, seinem Leiden ein Ende zu machen. Darüber zu verfügen, 
sollte er das unbeschrünlrte Recht besitzen, und der Arzt sollte ihm dabei behilflich 
sein dürfen, unter gewissen Vorsiclitsmaßregeln gegen Mißbrauoh. Psychische Leidqn 
sind in dieser Beziehung  den lrorperlichon Leiden durchaus gleiolizustellen; ja, die 
Statistik zeigt, daß viel mehr  Selbstmorde aus psychischen Gründen voi.lzommen, 
als wegen körperlicher Solnnorzen. Es ist mir ein unertrüglicher  Gedanke, daß man 
sich ein Leben, das seinem Träger und  eventuell auch Andern  jalirzehntelnng  wert 
war, schließlich durch einen lange hingezogenen qi~alvollen  Schluß verekeln InsSen 
8011, wenn man es anders haben könnte. Bei noch nicht lzulturgesohwüchtcn Eskimos 
ist es Pflicht,  einen Preund oder Angehörigen zu töten, wem er es verlangt. 
Eine nicht so einfach zu beautu.ortende  Frage ist die,  ob es erlaubt sein sollte, 
objektiv „lobßn~unwertos  Leben" Anderer zu vernichten, ohne den ausdi3ü~l<- 
liclion Wiuisch seines Triigers. Ich würde diese Frage ohne weiteres bejahen für die 
Fülle, wo  der Leidende nicht imstande ist, selber zu  verfügen, namentlich,  WO  es 
sich nur darum handelt, einen ohnehin sicheren Tod schmerzlos ZU gestalten (Eutha- 
nasie, Sterbelindenmg). Auch bei unheilbaren Geistesl<ranlcen,  die unter ihren Hallu- 
zinationen und melancholischeu Depressionen sohwer  leiden und nicht  handlungs- 
fällig sind, würde ich einem ärztlichen ICollegium das Recht und in schweren Füllen 
die Pflicht zuschreiben, die Leiden abzulrürzen -  oft für viele Jahre.  Nicht einver- 
standen aber bin ich damit, „lebonsunwortes Leben"  schon ZU  finden bei Idioten, 
die nicht leiden, violrnelii. oft dankbare Objekt& der Pflege sind. Einte13 diesen letz- 
toren Vorschliigen steckt das mehr oder weniger bewdto Gefühl, daß diese Patienten 
die Gemekcliaft belasten. Nur aus diesem Grund Mitmenschen, die sich des Lebens 
freuen Icö~en,  umzubringen, halte ich für unorlauljt. Die Nlgemeinheit 8011  sich 
freuen an. ihrer Pfloge wie die Mutter an ihren 1';indern aucli wenn sie lcranlc Bin!, 
und  damit das  Solidaritätsgefühl unter  allen Menschen batütigpn und  duroh die 
Betitigung wirksam erhalten. Abor  man aoll mit aller Znergie sein M6gliohstes  tun 
zur Verhütung der Entstehung lebonsunwerten 
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2. ubcr eiiicn iiiigcwöhnlichcn Fall von IIydr~mc~cnccplinlic. 
Von  JACOB RUROWITZ  (Now York). 
Den Gegenstand dieser Untersuchung, die ich auf Anregung von Herrn 
Prof. Minkowski  durchgeführt habe, bildet ein seltener Fall von ltongeni- 
taier Großhirnlosiglreit, xvobei das Großhirn durch eine mit liquoräbnlicher 
Flüssigkeit  gefüllte Zyste ersetzt war.  Erhalten sind Medulla oblongaha, 
Iueinhirn, Brüclre, Mittelhirn und Teile des Zwischenhirns.  Dieser höchst 
ungewbhnliche  Fall  stammt  aus  der  reichen  Sammlung  des  Hii-nana- 
tomischen Institutes der Universität Zürich; letzteres verdankt das Ei- 
Parat der Liebenswürdiglreit von Herrn Dr. Maller, Chefarzt des ICantonalen 
&auenspitals  in Chur. Die besondere Eigenart des Falles und die Fülle der 
interessanten anatomischen Befunde, die er bietet, lassen eine Verbifentli- 
chung gerechtfertigt  erscheinen. 
Aii~iiiiiicsc. 
Am  4. Ifai 1034 hat ilu ~<~~t~~~l~~  Frauensl~ital  Chiir  oine  27jülii*igo  Fra11 (4. 
geboren. Es wni.  ihre erst0  ~~b~~t  naclI  9% bfonaten Ehe.  Sie soll  aus gosundor 
stammen und selbst im  gesund gcweson sein. 1030: Unfall mit 
Verlllst von B ~iiigor~.  wührend der Schwangeischaft  war sie (nncii spüterer Allssa~ 
ihres nfmnos) aufgorogt luid deprimiert, liatte gewisse Vorahnungen  Sie starb nnch 
dol' Geburt an einor Infektion.  er Vater des Kindes soll aiicli gesund 6ewose" 
Potus  Wesen  und Gesclileohtslrranldieiten  ~Iyclro~ephal~~~,  bzw. abnormei.  negiert. Iiopfgröße des  Iiindes, inußte eine 
fO!'ation.ausg~fiihrt  werden.  gind war  Irurze Zeit vorher abgestorben, fiO dnß 
Herztöne mehr  zu liören  ~~~h Anboliren des kindlichen, I<pl>fes  F' 
OS  auf, daß beim  Spülen keine Gollirnmasse aiisflofl, sondern led!glicl1 'Ino 
Große Mongo von ~l~~~~lb~~  ~i~~~~~.  der  Extralition da  Icindes lvurdo 
festgestellt, daß das ~~~ßhi~~  vollstBndig fehlte. 
1'~konsti.iiie~to  Icindliolie Scliüdel hatte dio folgenden hlaßo: 
Planum mento.occipiiale  . . . .  . .  44  Cm  (n~'"''~l  36 
Planum subocoipito-fl.oiitale . . . . .  36  Cm  (  32  Cm) 
Diameter fronto.occipit.alis  . . . . .  14 Oln  (  31 
12  cm) 
Diameter bipariotalis . . ,  . . . . .  11  (  'Yz 
Diameter bitempornlis  . . . . . . .  0 Cm  (  8  cm) 
Diameter mento.oaoipitaIis  . . .  . .  16  ( 
13% cln) 
Diameter suboccipito.bregrnatica . . .  12 On1  (  0% cm) 
Dic einzelnen ~c~~dellcnoclien  als Laiiioiien wie  in die Ippfsch'!?rte 
GePflanzt. zwischen den  ~~~~l~~~ündern  bestanden breite Abstande; die 
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